
  
    
      
    
  


  
    

    DER AUTOR
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    Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst es, von Kühen gejagt zu werden, das Landleben überhaupt, bärtige Frauen, Ketschup und Majonäse, Schnulzenfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle warten und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen.


    
      
    


    



    Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist »Jackass«. »CHERUB– Der Agent« ist sein erster Roman.


    



    Mehr zu Robert Muchamore und CHERUB unter:

    www.cherubcamps.com
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    Was ist CHERUB?


    Im Zweiten Weltkrieg gründeten französische Zivilisten eine Widerstandsbewegung zur Bekämpfung der deutschen Streitkräfte im besetzten Frankreich. Dabei bestanden viele ihrer hilfreichsten Einheiten aus Kindern und Jugendlichen. Einige von ihnen arbeiteten als Kundschafter oder Boten, andere freundeten sich mit den von Heimweh geplagten deutschen Soldaten an und erhielten so Informationen, mit deren Hilfe die Widerstandsbewegung militärische Operationen der Deutschen sabotieren konnte.


    Mit diesen französischen Kindern arbeitete fast drei Jahre lang ein britischer Spion namens Charles Henderson. Nach seiner Rückkehr nach Großbritannien nutzte er seine in Frankreich erworbenen Kenntnisse, um zwanzig britische Jungen für Undercover-Operationen auszubilden. Der Codename für diese Einheit lautete CHERUB.


    Henderson starb 1946, doch die von ihm gegründete Organisation bestand fort. Mittlerweile arbeiten für CHERUB über zweihundertfünfzig Agenten, die siebzehn Jahre oder jünger sind. Obwohl es seit der Gründung der Organisation auf dem Gebiet der Geheimdienste zahlreiche technische Fortschritte gab, ist der Grund für ihr Fortbestehen gleich geblieben: Erwachsene kämen nie auf den Gedanken, dass sie von Kindern ausspioniert werden könnten.

  


  


  
    

    1.


    James Choke hasste Naturkunde.


    In der Grundschule hatte er sich immer vorgestellt, dass es im ganzen Raum Teströhrchen, Gasflammen und Funken geben müsse. Stattdessen hockte er eine Stunde lang auf seinem Stuhl und sah zu, wie Miss Voolt die Tafel voll schrieb. Und obwohl der Kopierer bereits vor vierzig Jahren erfunden worden war, musste man alles abschreiben.


    Es war die vorletzte Stunde, draußen regnete es, und es begann, dunkel zu werden. James war müde, denn im Labor war es heiß und außerdem hatte er bis spät in die Nacht »Grand Theft Auto« gespielt.


    Neben ihm saß Samantha Jennings. Die Lehrer liebten sie: Sie meldete sich ständig freiwillig, trug eine adrette Uniform und hatte lackierte Fingernägel. Sie malte ihre Diagramme in drei verschiedenen Farben und schlug ihre Lehrbücher in Geschenkpapier ein, damit sie besonders schön aussahen. Doch wenn die Lehrer nicht hinsahen, zeigte Samantha ein anderes Gesicht. James hasste sie. Ständig hänselte sie ihn, weil seine Mutter so dick war.


    »James’ Mutter ist so fett, dass er die Badewanne schmieren muss, damit sie nicht drin stecken bleibt.«


    Samanthas Freundinnen lachten, wie immer.


    James’ Mutter war riesig. Sie musste ihre Kleider aus einem Spezialkatalog für Dicke bestellen. Mit ihr gesehen zu werden, war ein Albtraum. Die Leute starrten sie an und zeigten mit dem Finger auf sie. Kleine Kinder ahmten ihren Gang nach. James liebte seine Mutter zwar, aber er versuchte trotzdem, Ausreden zu finden, wenn sie mit ihm irgendwohin gehen wollte.


    »Gestern bin ich zehn Kilometer gejoggt«, sagte Samantha. »Zwei Runden um James’ Mutter.«


    James sah von seinem Übungsbuch auf.


    »Sehr witzig, Samantha. Fast noch witziger als die ersten drei Mal, die du’s erzählt hast.«


    James war einer der härtesten Jungs der siebten Klasse. Jeder Junge, der seine Mutter beleidigte, hätte eine Ohrfeige bekommen. Aber was machte man bei einem Mädchen? In der nächsten Stunde würde er sich möglichst weit weg von Samantha setzen.


    »Deine Mutter ist so fett...«


    James hatte es satt. Er sprang auf, sein Stuhl kippte nach hinten.


    »Was soll das, Samantha?«, schrie er.


    Im Labor wurde es still. Alle Augen richteten sich auf sie.


    »Was hast du denn, James?«, lächelte Samantha. »Verstehst du keinen Spaß?«


    »James Choke, heb deinen Stuhl auf und arbeite weiter«, rief Miss Voolt.


    »Noch ein Wort, Samantha, und ich...«


    James war noch nie sehr schlagfertig gewesen.


    »Ich werde verdammt...«


    Samantha kicherte. »Was wirst du tun, James? Heimgehen und mit der dicken, fetten Mama kuscheln?«


    James konnte das dämliche Grinsen in Samanthas Gesicht nicht länger ertragen. Er zog sie vom Stuhl hoch, schlug sie gegen die Wand und drehte sie dann zu sich um. Geschockt hielt er inne. Blut lief ihr übers Gesicht. In ihrer Wange klaffte ein langer Schnitt von einem Nagel, der aus der Wand ragte.


    James fuhr zurück. Er bekam Angst. Samantha hielt die Hände über die Wunde und schrie wie verrückt.


    »James Choke, du bekommst großen Ärger!«, schrie Miss Voolt.


    Alle aus James’ Klasse kreischten wild durcheinander. James konnte nicht fassen, was er getan hatte. Keiner würde glauben, dass es ein Unfall war. Er lief zur Tür.


    Miss Voolt griff ihn am Blazer.


    »Wo willst du hin?«


    »Lassen Sie mich!«, schrie James.


    Er versetzte Miss Voolt einen Stoß, sodass sie rückwärts hinfiel und mit den Armen und Beinen in der Luft zappelte wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt.


    James knallte die Klassentür hinter sich zu und rannte den Gang entlang. Das Schultor war verschlossen, doch er entkam über die Schranke am Lehrerparkplatz.
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    Fluchend stürmte James von der Schule weg, während seine Wut langsam ab- und seine Angst zunahm, als er sich klar machte, dass er in den größten Schwierigkeiten seines Lebens steckte.


    In einigen Wochen würde er zwölf werden. Er fragte sich, ob er noch so lange leben würde. Seine Mutter würde ihn umbringen. Mit Sicherheit würde er einen Verweis bekommen; wahrscheinlich war es sogar schlimm genug, um von der Schule zu fliegen.


    Als James den kleinen Spielplatz in der Nähe seiner Wohnung erreichte, war ihm schlecht. Er sah auf die Uhr. Wenn er um diese Zeit nach Hause kam, wusste seine Mutter sofort, dass etwas passiert war, aber für einen Becher Tee an der Imbissbude fehlte ihm das Geld. So konnte er nur auf den Spielplatz gehen und sich in der Betonröhre vor dem Nieselregen verkriechen.


    Der Tunnel erschien James enger als früher. Überall waren Graffitis aufgesprüht und es stank nach Hundepisse. James kümmerte es nicht. Er verdiente es, an einem kalten Ort zu sein, der nach Hund roch. Um seine Hände zu wärmen, rieb er sie aneinander, und er erinnerte sich an die Zeit, als er noch klein war.


    Damals war seine Mutter noch längst nicht so dick gewesen. Ihr Gesicht war mit einem irren Grinsen am Ende des Tunnels erschienen, und mit tiefer Stimme hatte sie gesagt: Ich komm dich fressen, James! Das war cool, denn die Röhre hatte ein klasse Echo, wenn man darin saß.


    James probierte es aus: »Ich bin ein Vollidiot!«


    Das Echo stimmte ihm zu. Er zog sich die Kapuze über und schloss den Reißverschluss, sodass sein Gesicht halb verdeckt war.
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    Nach einer halben Stunde Grübeln wusste James, dass er zwei Möglichkeiten hatte: Er konnte den Rest seines Lebens in dieser Röhre verbringen oder nach Hause gehen und sich umbringen lassen.


    James betrat die Diele der Wohnung und warf einen Blick auf das Mobiltelefon auf dem Tisch unter der Garderobe.


    12 ANRUFE IN ABWESENHEIT

    UNBEKANNTE NUMMER


    Anscheinend hatte die Schule versucht, seine Mutter zu erreichen, sie war aber nicht ans Telefon gegangen. James dankte Gott, wunderte sich jedoch, warum sie nicht abgehoben hatte. Dann sah er Onkel Rons Jacke am Haken hängen.


    Onkel Ron war aufgetaucht, als James noch ein Kleinkind war. Es war, als hätte man einen lauten, stinkenden Teppich in der Wohnung. Ron rauchte, trank und verließ das Haus nur, um in die Kneipe zu gehen. Einmal hatte er auch einen Job gehabt, aber nur vierzehn Tage lang.


    James hatte Ron immer für einen Idioten gehalten und seine Mutter stimmte ihm schließlich zu und warf Ron hinaus. Allerdings erst nachdem sie ihn geheiratet und seine Tochter geboren hatte. Selbst jetzt hatte James’ Mutter noch etwas für Ron übrig. Sie waren nie geschieden worden. Alle paar Wochen tauchte Ron auf, angeblich um seine Tochter Lauren zu sehen. Er kam jedoch meist, wenn Lauren in der Schule war und er Geld brauchte.


    James ging ins Wohnzimmer. Gwen, seine Mutter, hing auf dem Sofa, ihre Füße auf einem Hocker. Das linke Bein war bandagiert. Ron saß im Lehnstuhl, die Füße in den löchrigen Socken auf dem Couchtisch. Beide waren betrunken.


    »Mum, du sollst doch nicht trinken, wenn du deine Medikamente nimmst«, sagte James und vergaß vor lauter Ärger seine eigenen Probleme.


    Ron richtete sich auf und nahm einen Zug an seiner Zigarette.


    »Hi, Jamieboy, Daddy ist zu Hause«, grinste er.


    Ron und James starrten einander an.


    »Du bist nicht mein Vater, Ron«, sagte James.


    »Nein«, antwortete Ron. »Dein Vater ist getürmt, als er deine hässliche Visage gesehen hat.«


    Vor Ron wollte James eigentlich nichts von der Schule erzählen, doch die Wahrheit nagte an ihm.


    »Mum, in der Schule ist was passiert. Ein Unfall.«


    »Hast dir wieder in die Hosen gemacht, was?«, kicherte Ron.


    James ging nicht darauf ein.


    »Hör zu, James, Liebling«, lallte Gwen undeutlich. »Egal was für Schwierigkeiten du hast, wir reden später drüber. Geh und hol deine Schwester von der Schule ab. Ich hab ein bisschen zu viel getrunken und kann nicht mehr fahren.«


    »Es tut mir Leid, Mum, aber es ist wirklich ernst. Ich hab...«


    »Geh einfach deine Schwester abholen, James«, jaulte seine Mutter. »Mir dröhnt der Schädel.«


    »Lauren ist alt genug, um allein nach Hause zu kommen«, widersprach James.


    »Ist sie nicht«, warf Ron ein. »Tu, was man dir sagt! Wenn du mich fragst, braucht der Junge mal einen Stiefel im Hintern.«


    »Wie viel Geld braucht er diesmal?«, fragte James sarkastisch.


    Gwen wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Sie hatte genug von den beiden.


    »Könnt ihr beide nicht zwei Minuten in einem Raum verbringen, ohne euch zu streiten? James, geh an meinen Geldbeutel und bring uns auf dem Heimweg etwas zum Abendessen mit. Ich koche heute nicht.«


    »Aber...«


    »Geh jetzt, James, bevor ich die Geduld verliere.«


    James konnte es nicht erwarten, bis er alt genug war, um Onkel Ron zu verprügeln. Wenn er nicht da war, war seine Mutter O.K.


    Er fand ihren Geldbeutel in der Küche. Eigentlich war ein Zehner genug für das Abendessen, doch er nahm zwei Zwanziger. Ron würde ohnehin alles stehlen, was da war, bevor er ging, deshalb würde James nicht beschuldigt werden. Es fühlte sich gut an, vierzig Mäuse in die Schuluniformhosen zu stecken. Gwen ließ nie etwas herumliegen, was James oder Ron nicht stehlen durften. Die großen Scheine bewahrte sie oben im Safe auf.

  


  


  
    

    2.


    Einige Kinder waren mit einer Spielekonsole glücklich. James Choke besaß alle möglichen, jedes Spiel und alles Zubehör. In seinem Zimmer gab es einen PC, einen MP3-Player, ein Nokia-Handy, einen Großbildfernseher und einen DVD-Spieler. Er kümmerte sich nicht um die Dinger. Wenn eines kaputtging, bekam er ein neues. Er hatte acht Paar Nike-Turnschuhe. Ein Spitzenskateboard. Ein Rennrad für sechshundert Pfund. Wenn sein Zimmer unordentlich war, sah es aus, als hätte eine Bombe in einen Spielwarenladen eingeschlagen.


    James besaß dies alles, weil Gwen Choke eine Diebin war. Von ihrem Sessel aus regierte sie ein ganzes Ladendiebstahl-Imperium, während sie sich Nachmittagssoaps im Fernsehen ansah und sich mit Pizza und Schokolade voll stopfte. Sie selbst stahl nicht. Gwen nahm Bestellungen an und vermittelte sie an Diebe, die für sie arbeiteten. Sie verwischte ihre Spuren und kam selbst den gestohlenen Waren nie nahe. Alle paar Tage wechselte sie das Handy, damit die Polizei ihre Anrufe nicht verfolgen konnte.
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    Seit er vor den Sommerferien die Grundschule abgeschlossen hatte, war er zum ersten Mal wieder hier. Vor dem Tor standen einige tratschende Mütter.


    »Wo ist deine Mutter, James?«, fragte jemand.


    »Die ist voll«, antwortete James säuerlich. Da sie ihn aus der Wohnung geworfen hatte, hatte er keine Lust, sie zu decken. Er sah die anderen Mütter Blicke tauschen.


    »Ich bräuchte ›Medal of Honour‹ für die PlayStation«, sagte eine von ihnen. »Kann deine Mutter mir das besorgen?«


    James zuckte die Schultern. »Klar. Halber Preis, nur Bargeld.«


    »Du denkst dran, ja, James?«


    »Nein. Geben Sie mir einen Zettel mit Namen und Telefonnummer und ich geb’s weiter.«


    Die Ansammlung von Müttern begann, Sachen aufzuschreiben, Turnschuhe, Schmuck, ferngesteuerte Autos. James steckte die Zettel in seinen Blazer.


    »Ich brauche es bis Dienstag«, sagte jemand.


    James war nicht in Stimmung.


    »Wenn Sie meiner Mutter etwas mitteilen möchten, schreiben Sie es auf. Ich vergesse so was.«


    Die Kinder kamen allmählich aus der Schule. Die neunjährige Lauren kam als Letzte ihrer Klasse. Sie hatte die Hände in den Taschen ihrer Bomberjacke vergraben und Matsch auf ihrer Hose vom Fußballspielen mit den Jungen in der Mittagspause. Lauren hatte blondes Haar, wie James, doch sie fragte ihre Mutter ständig, ob sie es schwarz färben dürfte.


    Lauren lebte in einer anderen Welt als die meisten Mädchen ihres Alters. Sie besaß nicht ein einziges Kleid oder einen Rock. Mit fünf hatte sie ihre Barbiepuppen in die Mikrowelle gesteckt und seitdem keine mehr angefasst. Gwen Choke behauptete, dass Lauren, wenn es zwei Möglichkeiten gab, etwas zu tun, mit Sicherheit die dritte wählen würde.


    »Ich hasse diese alte Kuh«, sagte sie, als sie zu James trat.


    »Wen?«


    »Mrs Reed. Sie hat uns Rechenaufgaben gestellt. Ich habe dafür zwei Minuten gebraucht und musste den Rest der Stunde stillsitzen und warten, bis die anderen, dummen Kinder auch fertig waren. Ich durfte nicht mal zur Garderobe und mein Buch holen.«


    James erinnerte sich, dass Mrs Reed drei Jahre zuvor das Gleiche mit ihm gemacht hatte, als sie seine Lehrerin gewesen war. Es war, als würde man dafür bestraft, clever zu sein.


    »Warum bist du eigentlich hier?«, fragte Lauren.


    »Mum ist betrunken.«


    »Sie soll doch vor der Operation nicht trinken.«


    »Das musst du mir nicht sagen«, sagte James. »Was soll ich denn machen?«


    »Wie kommt es, dass du früh genug zu Hause warst, um mich abzuholen?«


    »Ich habe mich geprügelt. Sie haben mich heimgeschickt.«


    Lauren schüttelte den Kopf, musste aber doch lächeln.


    »Schon wieder eine Prügelei. Das war die dritte in diesem Halbjahr, nicht wahr?«


    James wollte nicht darüber sprechen.


    »Was willst du zuerst hören«, fragte er, »die gute Nachricht oder die schlechte?«


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Egal.«


    »Dein Vater ist da. Die gute Nachricht ist, dass Mum uns Geld fürs Abendessen gegeben hat. Er dürfte weg sein, bis wir nach Hause kommen.«
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    Sie landeten in einem Burger-Laden, wo James sich einen doppelten Cheeseburger kaufte. Lauren wollte nur Zwiebelringe und eine Cola. Sie hatte keinen Hunger, also griff sie sich eine Hand voll Milch- und Zuckerpäckchen und schmierte damit den Tisch ein, während James aß. Sie kippte den Zucker aus, tränkte ihn mit Milch, zerriss dann die Papierverpackung und rührte alles um.


    »Wozu machst du das?«, fragte James.


    »Um es genau zu sagen«, klärte Lauren ihn scharf auf, »hängt die gesamte Zukunft der westlichen Zivilisation davon ab, dass ich mit diesem Ketschup ein Smiley-Gesicht mache.«


    »Dir ist klar, dass irgendein armes Schwein das alles wegmachen muss?«


    »Nicht mein Problem.«


    James schluckte den letzten Bissen seines Burgers herunter, hatte jedoch immer noch Hunger. Lauren hatte ihre Zwiebelringe kaum angerührt.


    »Isst du die noch?«, fragte er.


    »Du kannst sie haben, wenn du willst. Sie sind eiskalt.«


    »Mehr gibt es heute Abend nicht. Du solltest besser etwas essen.«


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte Lauren. »Ich mach später ein paar Sandwiches.«


    James liebte Laurens Sandwichtoasts. Sie waren irre: Lauren nahm dazu Nutella, Honig, Puderzucker, Sirup und Schokochips. Alles, was süß war, kam in Mengen darauf. Außen waren sie knusprig und in der Mitte war ein etwa drei Zentimeter dicker heißer Klumpen. Man konnte sie nicht essen, ohne sich die Finger zu verbrennen.


    »Diesmal machst du aber besser hinterher sauber«, sagte James. »Das letzte Mal, als du Sandwiches gemacht hast, ist Mum ausgerastet.«
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    Als sie in ihre Straße einbogen, war es fast dunkel. Hinter einer Hecke kamen zwei Jungen hervor. Einer von ihnen packte James, presste ihn gegen eine Mauer und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    »Hallo, James«, sagte er, seinen Mund dicht an James’ Ohr. »Wir haben auf dich gewartet.«


    Der andere griff sich Lauren und hielt ihr den Mund zu, um sie am Schreien zu hindern.


    James fragte sich, wo er seinen Grips gelassen hatte. Während er sich um den Ärger mit seiner Mutter, der Schule und eventuell sogar mit der Polizei gesorgt hatte, hatte er etwas vergessen: Samantha Jennings hatte einen sechzehnjährigen Bruder.


    Greg Jennings hing mit einer Bande von Verrückten herum. In dem Viertel, wo James wohnte, waren sie die Kings: Sie zertrümmerten Autos, überfielen Leute und fingen Schlägereien an. Wenn ein Kind sie sah, schaute es auf seine Schuhe, kreuzte die Finger und war froh, wenn es mit einem zerschlagenen Gesicht davonkam und ihm nur Geld abgenommen wurde. Eine gute Möglichkeit, die Bande aufzuscheuchen, war, eine ihrer kleinen Schwestern zu verprügeln.


    Greg Jennings rieb James’ Gesicht an der Ziegelmauer entlang.


    »Jetzt bist du dran!«


    Er ließ James’ Arm los. James fühlte, wie ihm das Blut über Nase und Wangen lief. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren, Greg konnte ihn zerbrechen wie einen Zweig.


    »Angst?«, fragte Greg. »Solltest du auch haben.«


    James versuchte zu sprechen, doch seine Stimme versagte, und so, wie er zitterte, war das Antwort genug.


    »Hast du Geld?«, fragte Greg.


    James zog den Rest der vierzig Pfund aus der Tasche.


    »Nicht schlecht«, meinte Greg.


    »Bitte tut meiner Schwester nicht weh«, bat James.


    »Meine Schwester hat acht Stiche im Gesicht«, sagte Greg und zückte ein Messer. »Glücklicherweise laufe ich nicht herum und verletze kleine Mädchen, sonst könnte deine Schwester mit achtzig Stichen enden!«


    Greg schnitt James’ Schulkrawatte ab. Dann trennte er die Knöpfe von seinem Hemd und schlitzte seine Hosen auf.


    »Das ist erst der Anfang, James«, sagte Greg. »Wir werden uns noch häufig sehen.«


    Eine Faust landete in James’ Magen. Ron hatte James ein paar Mal geschlagen, doch nie so fest. Greg und sein Helfer schlenderten davon und James ging zu Boden.


    Lauren kam zu ihm herüber. Sie hatte nicht viel Mitleid mit ihm.


    »Du hast dich mit Samantha Jennings geschlagen?«


    James sah zu seiner Schwester auf. Er hatte Schmerzen und er schämte sich.


    »Sie hat sich verletzt. Es war ein Unfall. Ich wollte ihr nur Angst machen.«


    Lauren wandte sich ab.


    »Hilf mir, Lauren, ich kann nicht laufen.«


    »Dann kriech doch!«


    Lauren ging noch ein paar Schritte, bevor ihr bewusst wurde, dass sie ihren Bruder nicht im Stich lassen konnte, selbst wenn er ein Idiot war. Mit einem Arm über Laurens Schulter stolperte James nach Hause. Es kostete sie alle Mühe, ihn aufrecht zu halten.

  


  


  
    

    3.


    James stolperte in die Diele, eine Hand auf den Magen gepresst. Er warf einen Blick auf das Display des Handys seiner Mutter.


    48 ANRUFE IN ABWESENHEIT

    4 TEXTNACHRICHTEN


    Er stellte das Telefon aus und steckte den Kopf ins Wohnzimmer. Das Licht war aus, der Fernseher an. Seine Mutter schlief in ihrem Sessel. Von Ron keine Spur.


    »Er ist weg«, sagte er.


    »Gott sei Dank«, erwiderte Lauren. »Er küsst mich immer und sein Atem riecht grauenvoll.«


    Lauren schloss die Wohnungstür und hob eine handgeschriebene Notiz von der Fußmatte auf.


    »Von deiner Schule.«


    Lauren kämpfte mit der schlechten Handschrift, als sie sie vorlas: »Sehr geehrte Mrs Choke, bitte rufen Sie entweder die Schulsekretärin oder mich dringend unter einer der unten genannten Nummern an, be... be-irgendwas?«


    »Bezüglich«, vermutete James.


    »Bezüglich James’ Verhalten in der Schule«, las Lauren weiter. »Michael Rook, stellvertretender Schulleiter.«


    Lauren folgte James in die Küche. Er nahm sich ein Glas Wasser und ließ sich am Küchentisch nieder. Lauren setzte sich ihm gegenüber und kickte ihre Turnschuhe weg.


    »Mum wird dich massakrieren«, grinste sie. Sie freute sich darauf, James leiden zu sehen.


    »Kannst du nicht die Klappe halten? Ich versuche, nicht daran zu denken.«
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    James schloss sich im Bad ein. Sein Spiegelbild schockierte ihn. Die linke Gesichtshälfte und die Spitzen seines blonden Haares waren rot von Blut. Er leerte seine Taschen aus und stopfte die ruinierten Kleidungsstücke in eine Mülltüte. Später würde er sie unter dem anderen Müll verstecken, damit seine Mutter sie nicht fand.


    Dass er in solch einem Schlamassel steckte, brachte James dazu, über sich selbst nachzudenken. Er wusste, dass er kein besonders guter Mensch war. Er stritt sich ständig. Er war intelligent, aber faul, und bekam deshalb schlechte Noten. Er erinnerte sich an all die Male, in denen die Lehrer ihm gesagt hatten, dass er sein Potenzial verschwende und dass es einmal ein schlimmes Ende mit ihm nehmen würde. In Millionen von Schulstunden hatte er sein Gehirn völlig abgeschaltet. Nun wurde ihm langsam klar, dass sie zum größten Teil Recht hatten, und dafür hasste er sie umso mehr.


    James öffnete die Tube mit der Wundsalbe, merkte jedoch, dass die Salbe nichts nutzen würde, wenn er nicht erst das Blut abwusch. Wohltuend traf der Strahl der heißen Dusche sein Gesicht und seinen Körper, während sich zu seinen Füßen ein roter Strudel bildete.


    Er war nicht sicher, ob Gott existierte, konnte sich jedoch auch nicht vorstellen, wie alles um ihn herum entstanden sein konnte, ohne dass irgendetwas es gemacht hatte. Wenn es je eine Zeit für Gebete gab, dann jetzt. Er fragte sich kurz, ob man nackt in der Dusche beten dürfe, kam jedoch zu dem Schluss, dass das ziemlich schnuppe wäre, und faltete die nassen Hände.


    »Hallo, Gott... Ich bin nicht immer gut. Eigentlich sogar nie. Hilf mir doch einfach, gut zu sein und so. Hilf mir, ein besserer Mensch zu werden. Danke... Amen. Und sorg dafür, dass Greg Jennings mich nicht umbringt!«


    Nicht ganz von der Macht des Gebetes überzeugt, sah James unsicher auf seine Hände.
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    Nach der Dusche zog James seine Lieblingsklamotten an, ein T-Shirt von Arsenal und ein paar zerrissene Nike-Trainingshosen, die er vor seiner Mutter verstecken musste, die alles wegwarf, was nicht so aussah, als sei es gerade die Woche zuvor geklaut worden. Sie verstand einfach nicht, dass es viel cooler war, wenn Klamotten etwas abgewetzt aussahen.


    Nachdem er ein Glas Milch getrunken, zwei von Laurens getoasteten Sandwiches verdrückt und eine halbe Stunde »GT4« unter der Bettdecke gespielt hatte, fühlte er sich etwas besser, abgesehen davon, dass sein Magen höllisch wehtat, wenn er sich abrupt bewegte, und dass er sich nicht gerade darauf freute, seiner Mutter zu erzählen, was passiert war, wenn sie aufwachte. Nicht dass es aussah, als würde sie bald aufwachen; sie musste jede Menge getrunken haben.


    James’ Wagen krachte in die Absperrung und sechs Autos rasten an ihm vorbei, was ihn auf den letzten Platz zurückwarf. Er warf das Joypad weg. Diese Kurve kriegte er nie. Die vom Computer gesteuerten Autos liefen wie auf Schienen, sodass es schien, als reibe das Spiel ihm seine Fehler auch noch unter die Nase. Es war langweilig, alleine zu spielen, aber es hatte auch keinen Sinn, Lauren zu fragen. Lauren hasste Computerspiele. Sie wollte immer nur Fußball spielen oder zeichnen.


    James griff nach seinem Handy und rief seinen Freund Sam an, der ein Stockwerk tiefer wohnte und in seine Klasse ging.


    »Hallo, Mr Smith. Hier ist James Choke. Ist Sam da?«


    Sam nahm das Telefon in seinem Zimmer ab. Er klang aufgeregt.


    »Hi, Psycho!«, lachte er. »Du hast gigantische Schwierigkeiten!«


    So hatte James eigentlich nicht anfangen wollen.


    »Was war los, nachdem ich weg war?«


    »Mann, das war das Krasseste, was ich je erlebt hab! Samantha lief Blut übers Gesicht, über die Arme und überallhin. Sie haben sie im Krankenwagen weggebracht. Miss Voolt hat sich den Rücken verletzt, sie hat geheult und gerufen: >Jetzt reicht’s! Ich geh in Frührente! ‹ Sowohl der Direktor als auch der stellvertretende Schulleiter sind gekommen. Miles hat einen Verweis gekriegt, weil er gelacht hat.«


    James konnte es kaum glauben. »Einen Verweis nur fürs Lachen?«


    »Der Direktor war außer sich. Du bist von der Schule geflogen, James.«


    »Unmöglich!«


    »Wohl möglich, Psycho. Du hast es nicht einmal bis zu den ersten Ferien geschafft. Das ist wohl Rekordzeit für einen Rauswurf. Hat deine Mutter dich verprügelt?«


    »Sie weiß es noch nicht. Sie schläft.«


    Wieder brach Sam in Gelächter aus. »Sie schläft! Glaubst du nicht, dass sie geweckt werden möchte, damit du ihr erzählst, dass du von der Schule geflogen bist?«


    »Interessiert sie doch nicht«, log James und versuchte, cool zu wirken. »Willst du rüberkommen und PlayStation spielen?«


    Sams Stimme klang ernst. »Nein, Mann, ich muss Hausaufgaben machen.«


    James lachte. »Du machst nie Hausaufgaben!«


    »Ich fange damit an. Meine Leute setzen mich unter Druck. Die Geburtstagsgeschenke sind in Gefahr.«


    James wusste, dass Sam log, konnte sich jedoch nicht vorstellen, warum. Normalerweise fragte er seine Mutter, ob er kommen durfte, und sie sagte immer Ja.


    »Was? Was habe ich dir getan, Mann?«


    »Nichts, James, aber...«


    »Aber was, Sam?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Nein.«


    »Du bist mein Kumpel, James, aber wir können nicht mehr zusammen rumhängen, bis die Sache abgekühlt ist.«


    »Warum zum Teufel nicht?«


    »Weil Greg Jennings dich absolut fertig machen wird, und wenn man mich mit dir sieht, bin ich auch dran.«


    »Du könntest mir helfen, mich gegen ihn zu wehren«, sagte James.


    »Mein mickriger Hintern hilft dir nicht viel gegen diese Kerle. Ich mag dich wirklich, James, du bist ein guter Freund, aber im Moment wäre es Selbstmord, mit dir rumzuhängen.«


    »Vielen Dank für die Hilfe, Sam!«


    »Du hättest dein Hirn einschalten sollen, bevor du die Schwester des härtesten Jungen an der Schule an einen rostigen Nagel gehängt hast.«


    »Ich wollte ihr nicht wehtun. Es war ein Unfall.«


    »Ruf mich wieder an, wenn du Greg Jennings dazu kriegst, das zu glauben.«


    »Ich kann nicht fassen, dass du mir das antust, Sam!«


    »An meiner Stelle würdest du das Gleiche tun, das weißt du.«


    »Das war’s also. Ich bin ein Aussätziger.«


    »Es ist übel, James. Tut mir Leid.«


    »Ja, klar.«


    »Wir können immer noch telefonieren. Ich mag dich immer noch.«


    »Danke, Sam.«


    »Ich mach besser Schluss. Tschüss, James. Tut mir echt Leid.«


    »Viel Spaß bei den Hausaufgaben.«


    James beendete das Gespräch und fragte sich, ob er noch einmal beten sollte.
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    James sah sich irgendeinen Mist im Fernsehen an, bis er einschlief. Er träumte, dass Greg Jennings auf seinen Eingeweiden stand, und erwachte mit einem Ruck. Er musste dringend aufs Klo. Der erste Tropfen Urin, der die Toilette traf, war rot. James fuhr zurück. Knallrot! Er pisste Blut! Nachdem er auf dem Klo war, ließ der Schmerz nach, aber er hatte Angst. Er musste es seiner Mutter sagen.


    Der Fernseher im Wohnzimmer lief immer noch auf voller Lautstärke. James schaltete ihn ab. zum?«


    James fühlte sich merkwürdig. Seine Mutter war zu still. Er fühlte ihre Hand. Kalt. Er hielt seine Hand vor ihr Gesicht. Sie atmete nicht. Kein Puls. Nichts.
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    Auf dem Rücksitz des Krankenwagens nahm James Lauren in den Arm. Die Leiche ihrer Mutter befand sich einen halben Meter entfernt, zugedeckt mit einem Laken. Laurens Hand krallte sich in seinen Rücken, was ihn wahnsinnig machte, aber er versuchte, sich zurückzuhalten, damit sie sich nicht noch schlechter fühlte.


    Als der Krankenwagen vor der Unfallstation hielt, beobachtete James, wie seine Mutter auf einem Wagen weggerollt wurde, und ihm wurde schlagartig klar, dass dies seine letzte Erinnerung an sie sein würde: eine unförmige Masse unter einem gewölbten Laken, von blauen Blitzlichtern erleuchtet.


    Als er aus dem Krankenwagen stieg, hing Lauren immer noch an ihm und wollte ihn um keinen Preis loslassen. Sie weinte nicht mehr, aber sie keuchte wie ein Tier und ging wie ein Zombie. Der Fahrer führte sie durch den Warteraum in ein Krankenzimmer, wo eine Ärztin wartete, die bereits wusste, was geschehen war.


    »Ich bin Dr. May. Ihr müsst Lauren und James sein.«


    James rieb Laurens Schulter, um sie zu beruhigen.


    »Lauren, kannst du deinen Bruder loslassen, damit wir uns unterhalten können?«


    Lauren stellte sich taub.


    »Es ist, als sei sie tot«, sagte James.


    »Sie hat einen Schock. Ich muss ihr etwas zur Beruhigung geben, sonst wird sie ohnmächtig.«


    Dr. May nahm eine Spritze von einem Rollwagen und zog den Ärmel von Laurens T-Shirt hoch.


    »Halt sie fest.«


    Sobald die Nadel sie nur berührte, wurde Lauren schlaff. James legte sie auf das Bett, während Dr. May ihre Beine hochlegte und sie mit einer Decke zudeckte.


    »Danke«, sagte James.


    »Du hast dem Fahrer des Krankenwagens gesagt, dass du Blut im Urin hattest«, stellte Dr. May fest.


    »Ja.«


    »Hat dich irgendetwas in den Magen getroffen?«


    »Irgendjemand«, berichtigte James. »Ich habe mich geprügelt. Ist das schlimm?«


    »Als du geschlagen wurdest, hast du innerlich geblutet. Es ist wie eine äußerliche Wunde und sollte von selbst heilen. Komm wieder, wenn es morgen Abend noch nicht aufgehört hat.«


    »Was passiert jetzt mit uns?«, fragte James.


    »Eine Sozialarbeiterin kommt zu euch. Sie wird sich mit euren Verwandten in Verbindung setzen.«


    »Ich habe keine Verwandten. Meine Großmutter ist letztes Jahr gestorben, und ich habe keine Ahnung, wer mein Vater ist.«

  


  


  
    

    4.


    Am nächsten Morgen erwachte James in einem fremden Bett mit Laken, die nach Desinfektionsmitteln rochen. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass ihm eine Krankenschwester eine Schlaftablette gegeben hatte und dass er mit einem tonnenschweren Kopf zu einem Wagen gegangen war.


    Seine Sachen hatte er noch an, aber seine Turnschuhe lagen auf dem Boden. Als er den Kopf hob, sah er Lauren im Nachbarbett liegen. Sie schlief mit dem Daumen im Mund, was James nicht mehr an ihr gesehen hatte, seit sie klein war. Was auch immer sie träumte, der Daumen war kein gutes Zeichen.


    Er stieg aus dem Bett. Die Pille hatte seinen Kopf schwer gemacht, sein Kiefer fühlte sich steif an und ein dumpfer Schmerz pochte hinter seiner Stirn. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, war es hell im Zimmer. James schob eine Tür auf und fand die Dusche und die Toilette. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sein Urin wieder die normale Farbe angenommen hatte. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht. Eigentlich hätte ihn der Tod seiner Mutter mehr aufregen sollen, aber er fühlte sich innerlich wie betäubt. Alles war so irreal, als säße er in einem Sessel und sähe sich selbst im Fernsehen.


    James sah aus dem Fenster. Draußen liefen haufenweise Kinder herum. Soweit er sich erinnerte, war eine der Lieblingsdrohungen seiner Mutter gewesen, ihn in ein Kinderheim zu stecken, wenn er sich nicht benahm.


    Als er das Zimmer verließ, ertönte ein Summer, und aus einem Büro kam eine Sozialarbeiterin, die ihm die Hand hinstreckte.


    »Hallo, James, ich bin Rachel. Willkommen in Nebraska House. Wie geht es dir?«


    James zuckte die Achseln.


    »Es tut mir Leid, was mit deiner Mutter passiert ist.«


    »Vielen Dank, Miss.«


    Rachel lachte.


    »Du bist hier nicht in der Schule, James. Man gibt mir hier alle möglichen Namen, aber Miss nennt mich keiner.«


    »Tut mir Leid.«


    »Ich führe dich erst mal herum und dann kannst du frühstücken. Hast du Hunger?«


    »Ein bisschen«, antwortete James.


    »Hör zu, James«, sagte Rachel im Gehen. »Dieser Ort ist ein Loch, und ich weiß, dass dir dein Leben im Moment schrecklich vorkommt. Aber hier gibt es eine Menge guter Leute, die dir helfen können.«


    »O.K.«, meinte James.


    »Unsere Luxus-Badelandschaft.« Rachel zeigte aus dem Fenster. Dort stand ein Planschbecken voller Regenwasser und Zigarettenkippen. James lächelte schwach. Rachel schien nett zu sein, auch wenn sie wahrscheinlich jedem Freak, der hier landete, das Gleiche sagte.


    »Hochmoderne Sportanlagen. Benutzung vor Erledigung der Hausaufgaben strikt verboten.«


    Sie gingen durch ein Zimmer mit einem Dartspiel und zwei Billardtischen. Der grüne Filz war mit Teppichband geklebt und in einem Schirmständer lehnten zersplitterte Queues ohne Spitzen.


    »Die Zimmer sind oben. Im ersten Stock sind die Jungen, im zweiten die Mädchen. Bäder und Duschen sind hier unten«, fuhr Rachel fort. »Meist haben wir Schwierigkeiten, euch Jungs hineinzubekommen.«


    »In meinem Zimmer ist eine Dusche.«


    »Das ist der Empfangsraum für Neuankömmlinge. Dort ist man nur die erste Nacht.«


    Als Nächstes erreichten sie den Speisesaal, wo sich ein paar Dutzend Kinder, zumeist in Schuluniform, aufhielten. Rachel zeigte ihm alles.


    »Da ist das Besteck, warmes Essen gibt es an der Theke. Müsli und Saft. Toast kannst du dir selber machen, wenn du möchtest.«


    »Cool.«


    Er fühlte sich alles andere als cool. Der Raum voller fremder, lärmender Kinder war Furcht einflößend.


    »Komm in mein Büro, wenn du gegessen hast.«


    »Was ist mit meiner Schwester?«, fragte James.


    »Ich bringe sie zu dir, sobald sie aufwacht.«


    James holte sich ein paar Frosties und setzte sich abseits. Die anderen Kinder ignorierten ihn. Neuankömmlinge waren offenbar nichts Ungewöhnliches.
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    Rachel telefonierte gerade. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich Papiere und Akten. In einem Aschenbecher brannte eine Zigarette. Rachel legte den Hörer weg und nahm einen Zug. Sie fing James’ Blick auf das Rauchverbotsschild auf.


    »Wenn das ein Kündigungsgrund wäre, würden ihnen sechs Mitarbeiter fehlen«, erklärte sie. »Willst du eine?«


    Es schockierte James, von einem Erwachsenen eine Zigarette angeboten zu bekommen.


    »Ich rauche nicht.«


    »Gut«, fand Rachel. »Sie verursachen Krebs, aber wir geben sie euch lieber, als dass ihr sie aus den Läden stehlt. Pack meinen Kram weg und mach es dir bequem.«


    James räumte einen Stapel von dem am wenigsten beladenen Stuhl und setzte sich.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Ich glaube, die Schlaftablette, die ich gekriegt habe, macht mich groggy.«


    »Das gibt sich. Ich meine, wie fühlst du dich nach dem, was mit deiner Mutter passiert ist?«


    James zuckte die Achseln. »Schlecht, denke ich.«


    »Es ist wichtig, dass du das nicht für dich behältst. Wir machen einen Termin mit einer Therapeutin aus, aber in der Zwischenzeit kannst du jederzeit mit einem von uns Hauseltern reden. Selbst um drei Uhr morgens.«


    »Weiß man, woran sie gestorben ist?«


    »Soweit ich weiß, hat deine Mutter Schmerzmittel genommen, wegen eines Geschwürs an ihrem Bein.«


    »Sie hätte nicht trinken dürfen«, erklärte James. »Daran lag es, nicht wahr?«


    »Der Alkohol und die Schmerztabletten zusammen haben deine Mutter in einen tiefen Schlaf versetzt. Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen. Wenn es dir ein Trost ist, deine Mutter hat nicht gelitten.«


    »Was passiert mit uns?«, fragte James.


    »Du hast keine Verwandten, stimmt’s?«


    »Nur meinen Stiefvater. Ich nenne ihn Onkel Ron.«


    »Die Polizei hat ihn letzte Nacht ausfindig gemacht.«


    »Wahrscheinlich in einer ihrer Zellen«, vermutete James.


    Rachel lächelte. »Ich dachte mir schon, dass ihr zwei nicht gut miteinander auskommt, als ich ihn gestern Abend gesprochen habe.«


    »Sie haben mit Ron gesprochen?«


    »Ja... Kommst du gut mit Lauren aus?«


    »Meistens«, antwortete James. »Wir streiten uns zwar zehn Mal am Tag, aber wir lachen auch immer wieder zusammen.«


    »Ron war mit deiner Mutter immer noch verheiratet, als sie gestorben ist, auch wenn sie getrennt gelebt haben. Ron ist Laurens Vater, daher erhält er automatisch das Sorgerecht, wenn er es will.«


    »Wir können nicht bei Ron leben. Er ist ein Penner!«


    »James, Ron will auf keinen Fall, dass Lauren in ein Heim kommt. Er ist ihr Vater. Wir können nichts dagegen tun, es sei denn, es läge Missbrauch vor. Tatsache ist jedoch...«


    James konnte es sich selbst ausrechnen.


    »Er will mich nicht, stimmt’s?«


    »Tut mir Leid.«


    James sah zu Boden und versuchte, sich nicht aufzuregen. Im Heim zu sein, war schwer. Aber dass Lauren bei Ron bleiben musste, war schlimmer. Rachel ging um den Schreibtisch herum und legte ihm den Arm um die Schultern. »Es tut mir wirklich Leid, James.«


    James fragte sich, warum Ron Lauren überhaupt bei sich haben wollte. »Wie lange können wir zusammenbleiben?«


    »Ron meinte, er käme irgendwann am späten Vormittag.«


    »Können wir nicht wenigstens ein paar Tage zusammenbleiben?«


    »Das ist jetzt vielleicht schwer zu verstehen, James, aber es macht die Sache nur schlimmer, wenn die Trennung herausgezögert wird. Ihr könnt euch immer noch besuchen.«


    »Er wird sich nicht richtig um sie kümmern! Mum hat die ganze Hausarbeit gemacht und so. Lauren hat Angst im Dunkeln. Sie kann nicht alleine zur Schule gehen. Ron wird ihr nicht helfen. Er ist nutzlos!«


    »Versuch, dir keine Sorgen zu machen, James. Wir werden sie regelmäßig besuchen, um zu sehen, wie sich Lauren in ihrem neuen Zuhause zurechtfindet. Wenn nicht richtig für sie gesorgt wird, wird etwas geschehen.«


    »Und was passiert mit mir? Muss ich hierbleiben?«


    »Bis wir eine Pflegefamilie für dich gefunden haben, ja. Das heißt, du wirst in einer Familie leben, die für ein paar Monate Kinder wie dich aufnimmt. Es besteht außerdem die Chance, dass du adoptiert wirst, also dass sich ein Ehepaar dauerhaft um dich kümmert, als wären es deine richtigen Eltern.«


    »Und wie lange dauert das alles?«, wollte James wissen.


    »Mindestens einige Monate. Im Augenblick haben wir nicht genug Pflegefamilien. – Vielleicht solltest du noch etwas Zeit mit deiner Schwester verbringen, bevor Ron kommt.«


    James ging in sein Zimmer zurück. Sanft weckte er Lauren, die nur langsam zu sich kam, sich aufsetzte und sich den Schlaf aus den Augen rieb.


    »Was ist das hier?«, fragte sie. »Ein Krankenhaus?«


    »Kinderheim.«


    »Mein Kopf tut weh«, beklagte sie sich lahm. »Ich fühl mich ganz wackelig.«


    »Erinnerst du dich an letzte Nacht?«


    »Ich erinnere mich daran, dass du mir gesagt hast, Mum wäre tot, und dass wir auf den Krankenwagen gewartet haben. Ich muss eingeschlafen sein.«


    »Sie haben dir eine Spritze gegeben, um dich ruhig zu stellen. Die Krankenschwester sagte schon, dass du dich komisch fühlen würdest, wenn du aufwachst.«


    »Bleiben wir hier?«


    »Ron kommt später, um dich abzuholen.«


    »Nur mich?«


    »Ja.«


    »Ich glaub, ich muss kotzen«, sagte Lauren.


    Sie hielt die Hand vor den Mund. James sprang zurück, da er nicht angespuckt werden wollte. »Da drüben ist das Klo.«


    Lauren schoss ins Badezimmer. James hörte sie würgen. Sie hustete und betätigte dann die Toilettenspülung. Eine Weile war es ruhig. Schließlich klopfte James.


    »Bist du O.K.? Kann ich reinkommen?«


    Da Lauren nicht antwortete, steckte James den Kopf zur Tür hinein. Lauren weinte.


    »Und wie soll ein Leben mit diesem Kerl aussehen?«, schluchzte sie.


    James schlang die Arme um seine Schwester. Ihr Atem roch nach Erbrochenem, aber das kümmerte ihn nicht. Lauren war immer einfach da gewesen. Er hatte nie gewusst, wie sehr er sie vermissen würde, wenn sie weg wäre.


    Lauren beruhigte sich etwas und duschte. Sie hatte keine Lust auf Frühstück, daher setzten sie sich in den Spielraum. Die anderen Kinder waren in der Schule.


    Die Zeit, bis Onkel Ron kam, war schmerzlich. James wollte irgendetwas sagen, um sie aufzumuntern und die Dinge richtig erscheinen zu lassen. Lauren sah zu Boden und schlug die Hacken ihrer Reeboks ans Stuhlbein.


    Ron brachte Eis mit. Lauren wollte keins, nahm es aber schließlich doch, da sie keine Lust zum Diskutieren hatte. Vor Ron wollte James nicht weinen, und Lauren hatte einen Kloß im Hals, sodass sie nicht reden konnte.


    »Wenn du Lauren sehen willst, hier ist die Nummer«, sagte Ron und gab James einen Zettel.


    »Ich lasse die Wohnung räumen«, fuhr er fort. »Ich habe mit der Sozialarbeiterin draußen gesprochen. Sie gehen später mit dir hin. Alles, was am Freitag noch von dir rumliegt, wandert in den Müll.«


    James konnte es nicht fassen, dass Ron sich an einem Tag wie diesem absichtlich so eklig benahm.


    »Du hast sie umgebracht«, warf James ihm vor. »Du hast den ganzen Alkohol in unsere Wohnung gebracht.«


    »Ich habe sie nicht gezwungen zu trinken«, sagte Ron. »Und mach dir ja keine Hoffnungen, Lauren allzu häufig zu sehen.«


    James war kurz davor zu explodieren. »Wenn ich groß genug bin, bringe ich dich um«, drohte er. »Das schwöre ich bei Gott.«


    Ron lachte. »Mir schlottern vor Angst die Schuhe. Hoffentlich bläuen dir einige der größeren Jungs hier Manieren ein. Es wird Zeit, dass das mal jemand tut.«


    Damit griff er Lauren am Arm und zog sie fort.
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    James ordnete die Billardkugeln und stieß die weiße Kugel in die Mitte. Es war egal, wohin sie flogen, er brauchte lediglich eine Ablenkung von den grauenvollen Dingen, die ihm durch den Kopf gingen. Er hatte stundenlang gespielt, als ein segelohriger Typ um die Zwanzig eintrat und sich vorstellte: »Kevin McHugh. Mädchen für alles, früherer Insasse.« Er lachte. »Ich meine natürlich Bewohner.«


    »Hi«, sagte James. Er war nicht zu Scherzen aufgelegt.


    »Lass uns deine Sachen holen.«


    Sie gingen zu einem Minibus.


    »Ich habe von deiner Mutter gehört, James. Das ist hart.« Kevin verdrehte den Hals, als er versuchte, eine Lücke im fließenden Verkehr zu finden.


    »Danke, Kevin. Du hast früher hier gewohnt?«


    »Drei Jahre. Mein Vater wurde wegen bewaffneten Raubüberfalls eingebuchtet und meine Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch. Ich kam mit dem Personal hier ganz gut aus, daher bekam ich diesen Job, als ich siebzehn wurde.«


    »Ist es O.K. hier?«, fragte James.


    »Ist kein schlechter Ort. Aber du solltest auf deine Sachen aufpassen, es wird viel gestohlen. Kauf dir bei der ersten Gelegenheit ein gutes Vorhängeschloss für deinen Schrank. Und schlaf mit dem Schlüssel um den Hals. Nimm ihn nicht mal zum Duschen ab. Wenn du Bargeld hast, kaufen wir dir auf dem Rückweg ein Schloss.«


    »Ist es hart?«


    »Du schaffst das schon. Du siehst aus, als könntest du dich wehren. Wie überall gibt es auch hier ein paar Härtefälle. Leg dich einfach nicht mit ihnen an.«
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    In der Wohnung herrschte Chaos. Eine Menge wertvoller Sachen, wie der Fernseher, das Videogerät und die Stereoanlage, waren verschwunden. Das Telefon aus dem Flur und die Mikrowelle in der Küche waren ebenfalls weg.


    »Was ist denn hier passiert?«, wunderte sich Kevin. »Sah das gestern Abend auch schon so aus?«


    »Ich hab das fast erwartet«, meinte James. »Ron war hier und hat ausgeräumt. Ich hoffe, er hat meinen Kram dagelassen.«


    Er lief nach oben in sein Zimmer. Sein Fernseher, sein Videorekorder und der Computer waren weg.


    »Ich stech ihn ab!«, schrie er und trat gegen die Schranktür. Zumindest hatte Ron die PlayStation 2 und das meiste andere Zeug stehen lassen.


    »Das wirst du nicht alles mitnehmen können«, meinte Kevin mit einem Blick auf die vielen Sachen. »Deine Mutter muss es recht dicke gehabt haben.«


    »Wir nehmen besser so viel wie möglich. Ron sagt, am Freitag wird das Haus geräumt.«


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er bat Kevin, anzufangen, seine Kleider in Müllsäcke zu packen, und ging ins Zimmer seiner Mutter. Ron hatte den tragbaren Fernseher und die Schmuckschachtel mitgenommen, aber das war nicht weiter schlimm, da er die wertvollen Schmuckstücke bereits vor Jahren gestohlen hatte.


    James öffnete den Schrank seiner Mutter und sah sich den Safe an. Darin waren tausende von Pfund. Gwen Choke war eine Kriminelle und konnte ihr Geld nicht auf die Bank bringen, ohne dass sich jemand fragte, woher es kam. Dem Werkzeug auf dem Teppich und den Kratzern an der Safetür nach zu schließen, hatte Ron einen ziemlich erfolglosen Versuch unternommen, die Tür aufzubrechen. Er würde bald mit besserem Werkzeug wiederkommen.


    James war klar, dass er den Safe niemals würde aufbrechen können. Als er geliefert wurde, mussten ihn drei Mann die Treppe hinauftragen. Es gab keinen Schlüssel, man stellte eine Zahlenkombination an dem dicken Knopf an der Tür ein. James’ einziger Hinweis war, dass er einmal seine Mutter dabei überrascht hatte, wie sie den Safe öffnete. Dabei hielt sie ein Buch von Danielle Steel in der Hand. Es war einleuchtend, dass sie die Kombination in einem Buch verstecken würde, das er und Ron nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen würden. Aber was, wenn sie die Kombination später geändert hatte? Doch es war für James die einzige Chance, Ron das Geld wegzuschnappen. Er musste es wenigstens versuchen. Auf einem Regal über Gwens Bett standen einige Romane. James fand den Band von Danielle Steel und blätterte die Seiten durch.


    »Alles in Ordnung, James?«, rief Kevin vom anderen Zimmer aus.


    James war so angespannt, dass er fast einen Meter in die Höhe sprang und das Buch fallen ließ.


    »Alles klar«, rief er.


    Er hob das offene Buch auf. Am Rand der Seite vor ihm standen einige Zahlen. Das Buch musste hunderte von Malen an derselben Stelle geöffnet worden sein, sodass es nun von selbst an dieser Stelle aufschlug, als er es losließ. Zum ersten Mal seit Tagen glaubte James, das Glück auf seiner Seite zu haben. Er schlitterte über den Teppich und wählte die Nummern: 262, 118, 320, 145, 007. Er fasste den Griff an. Nichts geschah. Es funktionierte nicht. Der Gedanke, dass Onkel Ron das Geld bekommen würde, schnürte ihm fast die Luft ab.


    Dann bemerkte er einen Aufkleber unter dem Zahlenknopf, auf dem die Funktion des Safes beschrieben wurde. Er las die erste Anweisung:


    



    (1) Stellen Sie die erste Zahl der Kombination ein, indem Sie die Zahlenscheibe gegen den Uhrzeigersinn drehen.


    



    Es war James nicht klar gewesen, dass die Richtung, in die man den Knopf drehte, eine Rolle spielte. Er stellte die erste Zahl ein und las weiter:


    



    (2) Stellen Sie die nächsten vier Zahlen ein, indem Sie die Zahlenscheibe wie folgt drehen: im Uhrzeigersinn, gegen den Uhrzeigersinn, gegen den Uhrzeigersinn und im Uhrzeigersinn. Andernfalls wird der Mechanismus nicht funktionieren.


    



    Er stellte die nächsten drei Zahlen ein.


    »Was machst du denn da?«, fragte Kevin.


    James fuhr hoch. Kevin stand in der Tür, aber glücklicherweise versperrte ihm die offene Schranktür den Blick auf den Safe. Kevin schien nett zu sein, doch James war sicher, dass jeder Erwachsene, der von dem Safe erfuhr, ihn zwingen würde, den Inhalt entweder der Polizei oder Onkel Ron zu übergeben.


    »Ich such was«, sagte James, überzeugt, dass er verdächtig klang.


    »Komm und hilf mir packen! Ich weiß ja nicht, was du mitnehmen willst.«


    »Ich komme in einer Minute«, versicherte James. »Ich suche nur ein paar Fotoalben.«


    »Soll ich dir suchen helfen?«


    »Nein«, lehnte James ab, wobei sich seine Stimme fast überschlug.


    »Wir haben noch fünfzehn Minuten«, sagte Kevin. »Ich muss in einer Stunde zur Schule fahren.«


    Endlich ging Kevin ins andere Zimmer zurück. James stellte die letzte Zahl ein, woraufhin der Safe ein befriedigendes Klicken von sich gab. Bevor er den Griff aufzog, las er die dritte Anweisung und musste lächeln:


    



    (3) Aus Sicherheitsgründen sollten Sie diesen Aufkleber entfernen, sobald Sie mit dem Safe umgehen können.


    



    James zog die schwere Tür auf. Da das Metallgehäuse so dick war, war das Innere des Safes relativ klein. Vier große Stapel Bargeld und ein kleiner Umschlag lagen darin. James nahm eine Mülltüte und warf das Geld hinein. Den Umschlag schob er in die Tasche.


    James stellte sich Rons Gesicht vor, wenn er kam und den offenen Safe sah. Dann fiel ihm noch etwas Besseres ein. Er zog den Aufkleber mit den Anweisungen ab und legte ihn zusammen mit dem Danielle-Steel-Buch in den Safe. Zur Krönung, um Ron so richtig wild zu machen, nahm er ein gerahmtes Bild von sich vom Nachttisch seiner Mutter und stellte es im Safe auf, sodass es das Erste war, was Ron sehen würde, wenn er es schaffte, ihn zu öffnen. James schlug die Tür zu, verdrehte die Zahlenscheibe und legte das Werkzeug wieder genauso hin, wie Ron es liegen gelassen hatte.
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    Als er mit dem Bargeld wieder in sein Zimmer ging, fühlte James sich etwas besser. Der Raum sah kahl aus. Kevin hatte alle Kleidung und das Bettzeug eingepackt, das normalerweise über den Boden verteilt herumlag.


    »Ich habe die Fotoalben gefunden«, sagte James.


    »Gut. Aber ich fürchte, du wirst einige Opfer bringen müssen, James. In Nebraska House hast du nur einen Schrank, eine Kommode und ein Schließfach.«


    James begann, die Spielsachen und den Müll auf dem Boden zu durchsuchen. Es überraschte ihn, wie wenig er an dem meisten Kram hing. Er wollte nur seine PlayStation 2, das Handy und den tragbaren CD-Spieler, sonst nichts. Alles andere waren Spielsachen und Zeug, für das er mittlerweile zu alt war. Ärgerlich war nur, dass Ron seinen Fernseher mitgenommen hatte, sodass James nicht mit der PlayStation spielen konnte.


    Kevin bückte sich und betrachtete ein Sega Dreamcast und einen Nintendo Gamecube.


    »Willst du die nicht haben?«, fragte er.


    »Ich brauche nur die PlayStation 2«, klärte James ihn auf. »Du kannst sie haben, wenn du willst.«


    »Ich darf von Heimbewohnern keine Geschenke annehmen.«


    James trat die Konsolen in die Mitte des Zimmers. »Ich will nicht, dass mein Stiefvater Geld dafür bekommt, wenn er sie verkauft. Ich nehme sie nicht mit. Wenn du sie nicht nimmst, mache ich sie kaputt.«


    Kevin wusste nicht, was er sagen sollte. James trat mit dem Absatz seines Turnschuhs auf den Sega-Computer. Es geschah überraschend wenig, daher hob er ihn auf und warf ihn gegen die Wand, woraufhin das Gehäuse zersprang und an der Wand hinab hinter das Bett rutschte. Kevin bückte sich rasch und rettete den Gamecube.


    »O.K., James, ich sag dir was. Ich nehme den Gamecube und die Spiele und kaufe dir dafür auf dem Rückweg ein Vorhängeschloss. Ist das ein Deal?«


    »Hört sich gut an«, meinte James.
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    Als sie die letzten Sachen eingepackt hatten und bevor sie die Mülltüten zum Minibus trugen, sah James noch ein letztes Mal in jedes Zimmer der Wohnung, in der er seit seiner Geburt gelebt hatte. Als er die Haustür erreichte, hatte er Tränen in den Augen.


    Kevin drückte auf die Hupe des Minivans, der schon mit laufendem Motor bereitstand. James ignorierte ihn und ging ein letztes Mal zurück. Er konnte die Wohnung nicht ohne ein Andenken an seine Mutter verlassen, rannte nach oben in ihr Zimmer und sah sich um.


    Er erinnerte sich daran, dass er als Kleinkind nach dem gemeinsamen Bad am Toilettentisch seiner Mutter gesessen hatte. Sie hatte ihm ein Schlafanzugoberteil angezogen und stand dann über ihm und bürstete ihm die Haare. Das war noch bevor Lauren geboren wurde, es gab nur sie beide, müde und nach Shampoo duftend. James fühlte sich warm und traurig. Er fand die schäbige hölzerne Haarbürste und steckte sie in den Bund seiner Hose. Damit fiel es ihm leichter zu gehen.

  


  


  
    

    6.


    Er war blöd gewesen, dachte James. Er hätte etwas Geld im Safe lassen sollen. Dann würde Ron nie wissen, dass er da gewesen war. Das Foto aufzustellen, war ein netter Gag, aber wenn Ron es sah, würde er wissen, dass James das Geld genommen hatte. Er könnte versuchen, es zurückzustehlen. Und wenn er sauer war, könnte er es James noch zehn Mal so schwer machen, Lauren zu sehen.
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    Kevin suchte ein Zimmer für James, zeigte ihm alles, zum Beispiel, wo die Waschmaschinen waren und wo er Seife und so bekommen würde, und ließ ihn dann alleine, damit er auspacken konnte. An jeder Seite des Zimmers standen ein Bett, eine Kommode sowie ein Schrank mit Schlössern und am Fenster zwei Schreibtische. Der Junge, der die andere Seite bewohnte, hatte seine Wand mit Korn- und Slipknot-Postern dekoriert. Auf dem Boden lag ein Skateboard, und im Schrank hing, ordentlich aufgehängt, Skateboarder-Kleidung: eine weite Cargo-Hose, ein Kapuzenshirt und T-Shirts mit dem Logo von Pornstar und Gravis. Wer auch immer James’ Zimmergenosse sein mochte, er schien ziemlich cool zu sein. Das zweite Gute an ihm war, dass er einen tragbaren Fernseher auf seinem Schreibtisch stehen hatte, was bedeutete, dass sie die PlayStation benutzen konnten.


    James sah auf die Uhr. Er schätzte, dass er noch eine Stunde Zeit hatte, bis sein Mitbewohner aus der Schule kam. Er nahm das Geld aus dem Müllbeutel. Fünfziger- und Zwanziger-Pfundnoten waren mit Gummibändern gebündelt. Er zählte ein paar. In jedem Bündel befanden sich eintausend Pfund. Es gab dreiundvierzig Bündel.


    James überlegte, wo er das Geld verstecken konnte, falls Ron danach suchen sollte. Aus der Wohnung hatte er einen tragbaren Kassettenrekorder mitgenommen. Er funktionierte nicht mehr richtig. Die Hälfte der Knöpfe war kaputt und er spulte nicht mehr zurück. James hatte ihn nur mitgenommen, weil Ron den guten mit dem CD-Spieler gestohlen hatte.


    Jetzt durchsuchte er seine Taschen, bis er sein schweizer Armeemesser fand. Mithilfe des Schraubenziehers öffnete er die Rückseite des Kassettenrekorders, in dessen Innerem sich Schaltkreise und Drähte befanden. James arbeitete schnell, nahm das Innenleben heraus, löste Schrauben und Plastik und ließ nur die Teile stehen, die man von außen sehen konnte, wie den Lautsprecher und den Schlitz, in den die Kassette kam. Bis auf viertausend Pfund stopfte er alles Geld in das Loch, wobei er es so fest hineinpackte, dass es nicht rascheln konnte. Danach schraubte er die Rückseite wieder an und schob den Rekorder in sein Schließfach.


    Wahllos nahm er vier Päckchen zu je tausend Pfund und versteckte sie an verschiedenen auffälligen Plätzen wie in einer Jeanstasche, in einem Schuh und in einem Buch. Aus dem letzen Bündel nahm er hundert Pfund als Taschengeld und klebte den Rest innen in seinem Schließfach an.


    Wenn Ron in James’ Zimmer einbrechen sollte, würde er leicht viertausend Pfund finden und käme nicht auf die Idee, dass in einem Kassettenrekorder, der so schäbig aussah, dass nicht einmal Ron ihn stehlen würde, noch weitere neununddreißigtausend Pfund versteckt waren.


    Den Rest seiner Wertsachen verstaute James ebenfalls im Schließfach. Er knallte es zu und hängte sich den Schlüssel für das Vorhängeschloss an einer Kordel um den Hals. Mehr auszupacken, hatte er keine Lust, und er warf so viele Sachen wie möglich einfach in den Schrank. Das Übrige kickte er unter sein Bett.


    Dann ließ er sich auf die nackte Matratze fallen und starrte die Wand an, an der sich hunderte von Stecknadellöchern und Reste von Klebeband befanden, wo andere Kinder vor ihm die Wand verziert hatten. James fragte sich, was Lauren wohl machte.
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    Kurz nach vier kam Kyle, James’ Zimmergenosse, hereingerannt. Er war mager, etwas größer als James, und trug eine Schuluniform. Kyle knallte die Tür zu und versuchte, seinen Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken. James fragte sich, was zum Teufel da vor sich ging.


    Es gelang Kyle nicht, die Tür abzuschließen, bevor ein anderer, älter aussehender Junge sie aufstieß. Kyle sprang auf sein Bett. Der große Junge wälzte ihn herum und zog ihn auf den Boden, wo er sich rittlings auf ihn setzte und ihm ein paar Mal in den Arm boxte.


    »Du hältst dich ja für so schlau«, zischte der Grobian.


    »Allerdings«, gab Kyle zurück, wofür er ein paar Schläge ins Gesicht bekam. Der andere zog ein Tagebuch aus Kyles Blazer und schlug ihm damit auf den Kopf.


    »Rühr noch ein Mal meine Sachen an, Schwuchtel, und ich hau dir die Fresse ein!«


    Er stieg von Kyle herunter, trat ihn in die Seite und ging.


    James richtete sich auf dem Bett auf, während Kyle versuchte, so zu tun, als sei nichts geschehen. Doch er konnte nicht verbergen, dass er Schmerzen hatte, als er sich auf sein Bett hievte.


    »Ich bin Kyle«, sagte er.


    »Ich bin James. Was hast du ihm getan?«


    »Heute Morgen ist ihm sein Tagebuch aus der Tasche gefallen und ich habe es gefunden. Das meiste ist Mist, aber er hat auch ein Gedicht über ein Mädchen geschrieben.«


    James lachte. »Der große Trampel schreibt Gedichte?«


    »Yo«, machte Kyle. »Ich habe seinen Kumpels ein paar Zeilen daraus vorgelesen. Das hat ihm nicht gefallen.« Kyle hielt sich sein Gesicht.


    »Bist du O.K.?«, fragte James. »Du hast ganz schön was abbekommen.«


    »Ich habe gedacht, er würde sich nur sein Tagebuch zurückholen, nicht dass er versucht, mich zu killen... Ein Stück von dem Gedicht war klasse. ›Mit dir bin ich froh wie eine Biene, blinkt auch im Auge eine Träne.‹ Ist doch niedlich, oder? – Mann, ist das das, wonach es aussieht?«


    »Was?«, fragte James.


    »Das Skateboard unter deinem Bett muss über hundert Kröten gekostet haben!«


    »Glaubst du?«, zweifelte James. »Ich habe es erst zwei Mal benutzt.«


    Kyle begann zu lachen. »Dieses Board ist eine Legende, Mann. Die Jungs würden sterben, um so eins zu haben, und du hast es erst zwei Mal benutzt? Kann ich es mir mal ansehen?«


    James zuckte die Achseln. »Klar.«


    Als er unter James’ Bett langte und das Skateboard hervorzog, vergaß Kyle seine Schmerzen. Er setzte sich wieder auf sein Bett und drehte das Board in den Händen.


    »Schick. Harte Räder, muss schnell sein. Kann ich es mal ausprobieren?«, fragte Kyle.


    »Sicher, ich benutze es nicht. Solange ich PlayStation 2 an deinem Fernseher spielen kann.«


    »PlayStation 2? Wir haben PlayStation 2 in diesem Zimmer? James, du bist ein kleines Wunder. Welche Spiele hast du?«


    »Keine Ahnung. Ungefähr sechzig verschiedene«, sagte James.


    Kyle ließ sich auf seinem Bett zurückfallen und strampelte mit den Beinen in der Luft.


    »Sechzig Spiele? Das glaube ich nicht, James. Du musst das verwöhnteste Kind der Welt sein und weißt es nicht einmal!«


    »Wieso?«, fragte James. »Haben die Kinder hier keine Computerspiele?«


    »Wir kriegen drei Pfund Taschengeld in der Woche. Siehst du das Gravis-Shirt auf dem Boden? Fünfundzwanzig Pfund. Ich musste zwölf Wochen lang je zwei Pfund sparen, um es zu bekommen. Meine Stussy-Hose habe ich aus einem Laden in Camden Lock geklaut. Hätte ich nicht ein paar Tricks drauf, hätte mich einer der Sicherheitsleute unter Garantie geschnappt.«


    »Willst du die PlayStation gleich ausprobieren?«, bot James an.


    »Nach den Hausaufgaben«, erwiderte Kyle. »Die mache ich immer zuerst.«


    James lehnte sich auf dem Bett zurück und überlegte, ob Kyle ein Streber war, als jemand klopfte.


    »Ja?«, sagte James.


    Es war einer der Hauseltern, ein bärtiger Hippie. Er sah James an.


    »Ich habe einen Platz für dich an der West-Road-Schule gefunden. Du kannst morgen anfangen. Sei mittags wieder hier, die Therapeutin will dich sehen.«


    James war enttäuscht. Er hatte gedacht, dass der Tod seiner Mutter und sein Schulverweis ihn wenigstens für ein paar Wochen von der Schule entbinden würden.


    »O.K.«, sagte er. »Wo ist West Road?«


    »Kyle«, fragte der Sozialarbeiter, »kannst du eine Schuluniform für James finden und ihn morgen zur Schule bringen?«


    »Kein Problem«, antwortete Kyle.
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    Kyle und James verbrachten den ganzen Abend zusammen. Nach den Hausaufgaben nahm Kyle James mit hinunter zum Abendessen. Das Essen war nicht gerade erste Sahne, aber auf jeden Fall besser als das, was James zu Hause bekommen hatte. Danach bauten sie die PlayStation auf. Beim Spielen erzählten sie sich alles Mögliche, berichteten von Prügeleien in der Schule und wie sie hierher gekommen waren. James war überrascht, dass Kyle dreizehn und bereits in der neunten Klasse war. Kyle erzählte, er sei in allem gut außer in Sport. Er hatte es schwer, weil die anderen Jungs aus seiner Klasse größer waren als er. James meinte, er sei nur in Sport und Mathe gut.


    Bevor sie schlafen gingen, nahm Kyle James zur Wäscherei mit und suchte die Kiste mit den Schuluniformen. James hatte zwar schon ein Schulhemd und Hosen, aber er brauchte einen Blazer mit dem Abzeichen der West-Road-Schule und eine Krawatte. Viel Auswahl gab es nicht und die Sachen waren alle kaputt. Schließlich fanden sie einen Blazer, der James einigermaßen passte, und eine Krawatte, die noch nicht in Fetzen hing.
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    Kyle schlief ein, doch James’ Kopf war zu schwer. Morgen würde sein neues Leben beginnen: Frühstück mit den anderen Kindern, eine neue Schule, nach Hause kommen und Zeit mit Kyle verbringen. Das war nicht das Ende der Welt, doch er wünschte sich, Lauren wäre hier.


    Plötzlich erinnerte er sich an den kleinen braunen Umschlag aus dem Safe. Den hatte er völlig vergessen. Vorsichtig kroch er aus dem Bett und schlüpfte in seine Hosen. Er durchsuchte die Taschen und erschrak schon, als er ihn nicht gleich fand. Irgendwo musste er Licht finden, wo er lesen konnte, ohne dass ihn jemand sah. Die Toilette bot sich dafür an.


    James schloss sich in einer Kabine ein und öffnete vorsichtig den Umschlag, damit er ihn wieder verschließen konnte. Er enthielt einen Schlüssel und eine Visitenkarte.


    



    REX DEPOSITARY

    Verwahren Sie Ihre Wertsachen

    absolut diskret und sicher

    Schließfächer in acht verschiedenen Größen


    



    James drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand eine Adresse. Anscheinend hatte seine Mutter noch ein weiteres Versteck. Den Schlüssel hängte er sich an die Kordel um seinen Hals.

  


  


  
    

    7.


    James war immer in gemischten Schulen gewesen, aber West Road war eine reine Jungenschule. Das Fehlen der Mädchen machte den Ort irgendwie bedrohlich. Es war lauter und auf dem Flur wurde heftiger gedrängelt als an seiner alten Schule. Es fühlte sich an, als ob jederzeit etwas explodieren könne.


    Ein Siebtklässler erhielt einen Stoß von einem Zehntklässler und stolperte gegen James. Der Junge fiel hin und schrie auf, als der Zehntklässler auf seine Hand trat. Die Jungen rannten alle irgendwohin. James hatte zwar einen Lageplan, der allerdings keinerlei Sinn ergab, egal wie herum er ihn hielt.


    »Nette Krawatte, Mädel«, sagte jemand.


    James glaubte, es gelte ihm. Die Krawatte war wirklich ein Wrack. Er entschloss sich, bei der erstbesten Gelegenheit die von irgendjemandem zu stehlen. Schließlich verschwanden alle in den verschiedenen Klassenzimmern und nach ein paar Minuten hatte James nur noch Gesellschaft von ein paar Nachzüglern.


    Zwei ziemlich übel aussehende Zehntklässler versperrten ihm den Weg. Einer von ihnen hatte eine Igelfrisur und trug ein Metallica-T-Shirt unter seinem Blazer. Beide hatten bedrohlich aussehende Stiefel mit Stahlkappen an, deren dicke Bänder über den Boden schleiften.


    »Wo willst du denn hin, Schwachkopf?«


    James sah an ihnen hoch und rechnete damit zu sterben, noch bevor er seine erste Stunde erlebte.


    »Zum Sekretariat«, erklärte er.


    Der Metallica-Junge schnappte James die Karte aus der Hand.


    »Tja, das schaffst du so nicht«, behauptete er.


    James bereitete sich innerlich auf einen Tritt oder Schlag vor.


    »Versuch es mal mit der Karte vom Hauptgebäude statt mit der vom Anbau. Da drüben!«


    Metallica drehte die Karte um, gab sie James zurück und wies auf eine gelbe Tür in einem Korridor auf der linken Seite. »Danke«, sagte James und rannte los.


    »Und nimm diese Krawatte ab!«, rief Metallica ihm nach.


    James sah auf die Krawatte hinunter. Sie war zwar ziemlich zerschlissen, aber was sollte das?
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    James gab seinem Klassenlehrer einen Zettel. Alle Kinder in seiner neuen Klasse starrten ihn an, als er sich einen Platz suchte. Schließlich setzte er sich ans Ende einer Reihe neben einen Schwarzen namens Lloyd.


    »Bist du einer der kleinen Waisen aus dem städtischen Kinderheim?«, fragte Lloyd.


    Die Kinder in James’ Nähe lachten. Er wusste, dass der erste Eindruck zählte. Wenn er nichts sagte, galt er als Weichei. Seine Antwort musste scharf sein, aber nicht so scharf, dass sie zu Schlägen führte.


    »Woher weißt du das?«, sagte er. »Oh, ich vermute, deine Mutter hat mich gesehen, als sie bei uns die Klos geschrubbt hat.«


    Die Gruppe der Jungen lachte. Für einen Moment sah Lloyd böse drein, dann lachte er auch. »Ich mag deine Krawatte, Schwester«, meinte er.


    James hatte die Faxen dicke. Er zog die Krawatte aus und sah erst sie an und dann die von Lloyd. Sie hatte nicht die gleiche Farbe. Keine der anderen Krawatten hatte diese Farbe.


    »Was ist das für eine Krawatte?«, fragte James.


    »Die gute Nachricht, Waisenjunge, ist, dass du eine Krawatte der West-Road-Schule abgekriegt hast«, klärte ihn Lloyd auf. »Die schlechte Nachricht ist, dass es die der West-Road-Mädchenschule ist.«


    James lachte mit den anderen. Diese Jungen schienen in Ordnung zu sein. Dennoch war er sauer auf Kyle, dass der ihn hereingelegt hatte.
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    Mittags ging James zurück, um die Therapeutin zu treffen. Ihr Büro lag im zweiten Stock des Nebraska-Waisenhauses. Überall wucherten Kletterpflanzen. Jennifer Mitchum, die Beraterin, hatte Klasse, war allerdings kaum größer als James. An ihren Händen traten die Venen hervor und sie klang ziemlich hochgestochen.


    »Würdest du lieber im Sessel sitzen oder auf der Couch liegen?«


    James hatte viele Psychiater-Szenen im Fernsehen gesehen und glaubte, nur die Couch könnte die volle Wirkung garantieren.


    »Cool«, meinte er, als er sich hinlegte. »Hier könnte ich die ganze Nacht schlafen.«


    Jennifer ging langsam durch das Zimmer und ließ die Jalousien herunter, sodass es fast dunkel war. Dann setzte sie sich.


    »Ich möchte, dass du dich bei mir entspannst, James. Alles, was du sagst, bleibt unter uns. Wenn du etwas sagst, versuche nicht, das Richtige zu sagen, sondern sag einfach, was du wirklich denkst. Und denk daran, dass ich da bin, um dir zu helfen.«


    »O.K.«


    »Du sagst, du könntest auf der Couch einschlafen. Hast du letzte Nacht gut geschlafen?«


    »Nicht wirklich. Ich musste an zu vieles denken.«


    »An was denkst du am meisten?«


    »Ich frage mich, ob meine kleine Schwester O.K. ist.«


    »Die Akte sagt, du bezweifelst, dass Ron in der Lage ist, sich um Lauren zu kümmern.«


    »Er ist ein Schwachkopf«, erwiderte James. »Er könnte sich nicht einmal um einen Hamster kümmern. Ich weiß gar nicht, was er mit ihr will.«


    »Vielleicht liebt er Lauren und konnte das nur nicht richtig ausdrücken, solange deine Mutter noch gelebt hat.«


    James lachte. »Das ist kompletter Unsinn. Sie sollten ihn sehen, dann verstehen Sie das.«


    »Wenn du Lauren regelmäßig siehst, hilft das euch beiden, euch besser zu fühlen.«


    »Ja, aber das wird nicht passieren.«


    »Ich werde mit Ron reden und versuchen, einen Terminplan für die Treffen aufzustellen. Vielleicht kannst du mit Lauren jeden Samstag verbringen.«


    »Sie können es versuchen, aber Ron hasst mich abgrundtief. Ich glaube nicht, dass er mich Lauren sehen lässt.«


    »Was ist mit deiner Mutter? Was empfindest du, wenn du an sie denkst?«


    James zuckte mit den Schultern. »Sie ist weg. Da kann ich nichts machen, oder? Ich wünschte mir, ich wäre besser gewesen, solange sie noch am Leben war.«


    »In welcher Beziehung?«


    »Ich hatte ständig Schwierigkeiten. Schlägereien und so.«


    »Und wie bist du in diese Schwierigkeiten geraten?«


    James musste nachdenken.


    »Ich weiß nicht. Ich mache immer so blöde Sachen, ohne nachzudenken. Ich glaube, ich bin ein schlechter Mensch.«


    »Die erste Frage, die ich dir gestellt habe, war, an was du am häufigsten denkst. Du hast gesagt, du sorgst dich um deine Schwester. Würde ein schlechter Mensch nicht immer zuerst an sich selber denken?«


    »Ich liebe Lauren... Kann ich Ihnen etwas sagen?«


    »Natürlich, James.«


    »Letztes Jahr in der Schule... Ich habe mich mit einem Lehrer gestritten und bin rausgerannt auf die Toilette. Da war dieser Junge aus einer Klasse unter mir. Ich habe ihn verprügelt. Er hat kein Wort gesagt. Ich bin einfach auf ihn losgegangen.«


    »Warst du dir zu diesem Zeitpunkt bewusst, dass das, was du getan hast, schlecht war?«


    »Klar wusste ich, dass es schlecht ist, jemanden zu verprügeln.«


    »Warum hast du es dann getan?«


    »Weil...« James brachte es nicht fertig, die Wahrheit zu sagen.


    »Als du diesen Jungen geschlagen hast, wie hast du dich da gefühlt?«


    »Es war ein geiles Gefühl«, stieß James hervor. »Er hat sich die Augen ausgeheult und ich fühlte mich fantastisch.«


    Er sah Jennifer an, um zu sehen, ob sie geschockt war, doch sie verzog keine Miene.


    »Was glaubst du, warum hat es dir Freude gemacht?«


    »Hab ich doch schon gesagt. Ich bin krank im Kopf. Irgendjemand kommt mir blöd und ich raste aus.«


    »Versuch mal, mir die Person zu beschreiben, die du verletzt hast.«


    »Ich habe ihn niedergemacht. Er konnte nichts tun, egal, wie weh ich ihm getan habe.«


    »Du kamst aus einer Situation mit deinem Lehrer, in der du machtlos warst und tun musstest, was dir gesagt wurde, zur Toilette, wo du jemanden gesehen hast, der schwächer war als du, und du hast ihn deine Macht über ihn spüren lassen. Das war sicher befriedigend.«


    »So könnte man es auch ausdrücken«, bestätigte James.


    »In deinem Alter ist das frustrierend, James. Du weißt, was du willst, musst aber dennoch tun, was dir gesagt wird. Du gehst zur Schule, wann man es dir sagt, gehst ins Bett, wann man es dir sagt, lebst, wo man es dir sagt. Alles wird von anderen kontrolliert. Es kommt bei Jungen deines Alters häufig vor, dass sie plötzlich Wutausbrüche bekommen, wenn sie die Kontrolle über jemand anderen haben.«


    »Aber ich werde riesigen Ärger bekommen, wenn ich weiterhin ständig in Prügeleien gerate«, meinte James.


    »Ich kann dir in den nächsten Wochen einige Techniken beibringen, mit denen du deinen Ärger kontrollieren kannst. Bis dahin versuch einfach, dich daran zu erinnern, dass du erst elf Jahre alt bist und keiner erwartet, dass du perfekt bist. Halte dich selbst nicht für einen schlechten Menschen, und glaube ja nicht, dass du krank im Kopf bist. Ich möchte mit dir etwas machen, was man positive Bestätigung nennt. Ich möchte, dass du wiederholst, was ich eben gesagt habe.«


    »Was soll ich wiederholen?«, fragte James.


    »Sag: ›Ich bin kein schlechter Mensch.‹«


    »Ich bin kein schlechter Mensch«, sagte James.


    »Sag: ›Ich bin nicht krank im Kopf.‹«


    »Ich bin nicht krank im Kopf.« James lächelte. »Ich komme mir ziemlich blöd vor.«


    »Es ist mir egal, ob du dir blöd vorkommst, James. Hol tief Luft, sag es und denke daran, was es bedeutet.«


    James war der Meinung gewesen, die Beraterin zu sehen, sei reine Zeitverschwendung, aber er fühlte sich tatsächlich besser.


    »Ich bin ein guter Mensch und ich bin nicht krank im Kopf«, sagte er.


    »Ausgezeichnet, James. Ich glaube, das ist ein guter Punkt, die Sitzung zu beenden. Wir sehen uns am Montag wieder.«


    James glitt von der Couch.


    »Bevor wir aufhören, James, es gibt ein Detail in den Aufzeichnungen deiner Schule, das mich neugierig macht. Wie viel ist einhundertsiebenundachtzig mal sechzehn?«


    James dachte etwa drei Sekunden nach.


    »Zweitausendneunhundertzweiundneunzig.«


    »Sehr beeindruckend«, fand Jennifer. »Wo hast du das gelernt?«


    »Ich kann es einfach«, meinte James achselzuckend. »Seit man mir Zahlen beigebracht hat. Ich hasse es, wenn Leute mich bitten, das zu tun, ich komme mir dann wie ein Freak vor.«


    »Es ist eine Gabe«, sagte Jennifer. »Du solltest stolz darauf sein.«
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    James ging hinunter in sein Zimmer. Er begann mit den Erdkunde-Hausaufgaben, aber irgendwie war er nicht bei der Sache. Er schaltete die PlayStation ein. Kyle kam von der Schule zurück.


    »Wie war dein erster Tag?«, fragte er.


    »Ziemlich gut, was ich nicht dir verdanke.«


    »Das mit der Krawatte war ein Gag«, stellte Kyle fest.


    James sprang vom Stuhl auf und packte Kyle am Hemd. Kyle schubste ihn fort, sodass er vor den Schreibtisch krachte. Er war stärker, als James erwartet hatte.


    »Mann, James, ich habe gedacht, du wärst cool.«


    »Das war bescheuert. Mein erster Schultag, und wegen dir lauf ich rum wie ein Mädchen!«


    Kyle warf seine Schultasche zu Boden.


    »Tut mir Leid, James. Hätte ich gewusst, dass du so einen Aufstand machst, hätte ich es bleiben lassen.«


    Eigentlich hätte James gerne einen richtigen Streit angefangen, aber Kyle war das einzige Kind im Nebraska-Heim, dessen Namen er auch nur kannte. Er wollte es sich mit ihm nicht verderben.


    »Bleib mir einfach vom Leib«, knurrte er.


    Schmollend setzte er sich aufs Bett, während Kyle seine Hausaufgaben machte. Schließlich wurde es ihm langweilig und er ging spazieren. An einer Ecke sah er den Jungen mit dem Metallica-T-Shirt, den er in der Schule getroffen hatte. Die Gang um ihn herum sah ziemlich gewalttätig aus. James ging zu ihnen hinüber.


    »Vielen Dank für die Hilfe vorhin«, sagte er.


    Metallica sah ihn abschätzend an. »Kein Problem, Mann. Ich bin Rob. Das ist die Gang: Vince, Big Paul und Little Paul.«


    »Ich bin James.«


    Es entstand eine unangenehme Pause.


    »Gibt’s noch was, Schwachkopf?«


    »Nein«, antwortete James.


    »Dann verpiss dich!«


    James fühlte, wie er rot wurde, und ging fort, doch Rob rief ihn zurück.


    »He, James, wir gehen heute Abend aus. Willst du mit?«


    »Cool«, sagte James.
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    Nach dem Essen ging James zurück in sein Zimmer, um die Schuluniform auszuziehen. Kyle war mit den Hausaufgaben fertig, lag auf dem Bett und las ein Skateboard-Magazin.


    »Möchtest du mit PlayStation spielen?«, fragte er. »Es tut mir Leid wegen heute Morgen. Es war nicht nett, dir am ersten Tag so einen Streich zu spielen.«


    »Du kannst alleine spielen«, sagte James. »Ich gehe aus.«


    »Mit wem?«


    »Mit einem Typ namens Rob.«


    »Du meinst Robert Vaughn? Der Typ, der ein Heavymetal-T-Shirt unter seinem Blazer trägt?«


    »Ja, mit ihm und seinen Kumpels.«


    »Mal im Ernst«, sagte Kyle, »du solltest nicht mit diesen Figuren herumhängen. Die sind irre. Die klauen Autos und brechen in Läden ein und so.«


    »Ich sitze jedenfalls nicht hier rum und sehe dir bei den Hausaufgaben zu. Fang an zu leben, Mann!«


    James zog seine Turnschuhe an und ging zur Tür. Kyle blickte beleidigt drein. »Ich habe dich gewarnt, James. Komm nicht zu mir gekrochen, wenn du in der Scheiße sitzt.«


    »Du kannst die PlayStation jederzeit benutzen«, sagte James.


    



    James saß auf einer Backsteinmauer hinter einem Industriegelände. Alle anderen Mitglieder der Gang waren älter als er. Rob und Big Paul waren fünfzehn, Vince war vierzehn. Mit seinem gebleichten Haar und der zerschlagenen Nase sah er am miesesten aus. Little Paul, Vinces kleiner Bruder, war zwölf.


    Sie reichten Zigaretten herum. James lehnte ab. Das war vielleicht nicht sehr cool, aber immer noch besser, als wenn er vorgab zu rauchen und sich dann die Lunge aus dem Hals hustete.


    »Mir ist langweilig«, sagte Little Paul. »Was könnten wir denn mal unternehmen?«


    Sie näherten sich einem Parkplatz mit Fiesta-Transportern und kletterten durch ein Loch im Zaun. Vince und Rob gingen die Reihen der Transporter entlang und probierten die Hecktüren, um zu sehen, ob eine offen war.


    »Bingo«, meinte Rob, als eine Tür aufschwang. Er lehnte sich hinein und zog eine Werkzeugtasche heraus, die er abstellte und öffnete.


    »Hast du Lust, etwas kaputtzumachen?«, fragte Rob.


    James griff in die Tasche und zog einen Hammer heraus. Auch die anderen griffen nach Werkzeug.


    James war nervös, aber es war cool, zusammen mit einer Gang, bewaffnet mit Hämmern und Schraubenschlüsseln, die Straße entlangzugehen. Eine Frau, die die Straßenseite wechselte, um ihnen aus dem Weg zu gehen, wurde beinahe überfahren. James hatte keine Ahnung, wonach sie suchten. Bei einem schicken Mercedes hielt Vince an.


    »Los!«, rief Rob.


    Rob schlug seinen Hammer in die Heckscheibe des Mercedes. Kreischend ging die Alarmanlage los. Die anderen machten mit. James zögerte kurz, dann zertrümmerte er mit seinem Hammer ein Seitenfenster, schlug den Außenspiegel ab und hämmerte zwei große Beulen in die Tür. Innerhalb von zwanzig Sekunden war jedes Blechteil verbeult, die Lampen und die Fenster waren zertrümmert. Vince rannte als Erster weg, die Straße hinauf, und zerschlug auf dem Weg noch einige Autofenster mehr.


    Sie liefen über ein öffentliches Gelände und eine schmale Straße entlang auf einen betonierten Platz zwischen Wohnhäusern zu. James war außer Atem, doch die Angst trieb ihn voran. Sie rannten noch ein paar Ecken weiter, sprangen über einen Zaun und fanden sich auf einem Spielplatz wieder. James’ Turnschuhe rutschten im Matsch aus. Sie hielten alle an und ihr Atem stieg in weißen Fahnen in die kalte Luft. Trotz des schrecklichen Seitenstechens begann James zu lachen. Rob legte seine Hand auf James’ Schulter.


    »Du bist in Ordnung, James«, sagte er.


    »Das war ja supercool!«, lachte James. Die Mischung aus Furcht, Müdigkeit und Aufregung ließ ihn fast schwindlig werden. Er konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatten.

  


  


  
    

    8.


    James hatte das Gefühl, durchs Leben zu schweben. Jeder Tag war gleich. Aufstehen, zur Schule gehen, nach Hause kommen, Fußball spielen oder mit Rob Vaughn und dessen Gang herumhängen. Er war nie vor Mitternacht im Bett, er wusste, nur wenn er erschöpft genug war, würde er nicht wach liegen und sich wegen Lauren und seiner Mutter schlecht fühlen.


    Das einzige Mal, als er Lauren in den drei Wochen seit dem Tod seiner Mutter gesehen hatte, war bei der Beerdigung. Die Telefonnummer auf dem Zettel, den Ron ihm gegeben hatte, war falsch gewesen. Ron hatte Jennifer Mitchum erzählt, dass James einen schlechten Einfluss auf Lauren habe. Er wollte nicht, dass er seiner Tochter nahe kam.


    [image: e9783641119997_i0024.jpg]


    »Du stinkst«, stellte Kyle fest.


    James saß auf der Bettkante und rieb sich die Augen. Er brauchte sich nicht anzuziehen, da er in der Nacht zuvor lediglich seine Turnschuhe ausgezogen hatte und mit seinem Fußball-T-Shirt und seinen Trainingshosen ins Bett gestiegen war.


    »Du trägst seit Tagen dieselben Socken«, bemerkte Kyle.


    »Du bist nicht meine Mutter!«, fuhr ihn James an.


    »Deine Mutter musste auch nie in einem Zimmer schlafen, das nach dir gestunken hat.«


    James betrachtete die schwarzen Sohlen seiner Socken. Sie rochen übel, aber er hatte sich daran gewöhnt.


    »Ich geh duschen«, sagte er.


    Kyle warf eine Packung Twix-Riegel auf James’ Bett.


    »Herzlichen Glückwunsch zum zwölften Geburtstag«, sagte Kyle. »Ich hätte dir besser ein Deo kaufen sollen.«


    James freute sich, dass Kyle daran gedacht hatte. Es war kein großes Geschenk, aber fünf Twix waren eine Menge Geld für jemanden, der nur drei Pfund in der Woche zur Verfügung hatte.


    »Du solltest dich sowieso besser sauber machen. Du gehst heute zum Polizeirevier.«


    James sah Kyle an. Sein Haar war mit Gel geglättet und seine Schuluniform makellos, das Hemd steckte in den Hosen, und die Krawatte war in der richtigen Länge gebunden, anstatt zehn Zentimeter zu lang herunterzuhängen wie bei den meisten Kindern. James betrachtete die schwarzen Ränder unter seinen Fingernägeln, fuhr sich mit den Fingern durch die klebrigen, wirren Haare und konnte über das Chaos in seinem Leben nur lachen.
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    Rachel war schlecht gelaunt. Der Kühler ihres Wagens drohte überzukochen, der Verkehr war grauenvoll und vor dem Polizeirevier war kein Parkplatz frei.


    »Ich kann hier nicht stehen bleiben, du musst alleine hineingehen. Hast du Geld für den Bus zurück?«


    »Ja«, antwortete James.


    Er stieg aus dem Wagen und ging die Treppe zum Polizeirevier hoch. Er trug Hosen von Chino und sein bestes Fleece, er hatte nach dem Duschen sogar seine Haare zurückgekämmt. Er hatte schon oft gehört, dass es nicht schlimm sei, eine polizeiliche Verwarnung zu erhalten, doch als James zum Tresen ging und seinen Namen sagte, fühlte es sich nicht mehr so einfach an.


    »Setz dich«, sagte die Polizistin und zeigte auf eine Stuhlreihe.


    James wartete eine Stunde lang. Leute kamen herein und füllten Formulare aus, meist ging es um gestohlene Autos oder Handys.


    »James Choke?«


    James stand auf. Ein ziemlich fit aussehender Polizist reichte ihm die Hand zu einem kräftigen Händedruck.


    »Ich bin Sergeant Peter Davies, Jugendkontaktbeamter.«


    Sie gingen nach oben in ein Vernehmungszimmer. Der Sergeant holte ein Stempelkissen und eine Karte aus einem Aktenschrank.


    »Entspann deine Hand, James, lass mich das machen.«


    Er tunkte James’ Fingerspitzen in die Tinte und rollte jeden Finger fest auf der Karte ab. James hoffte, sie würden ihm eine Kopie davon geben. Die Fingerabdrücke würden sich an der Wand über seinem Bett gut machen.


    »O.K., James, das hier ist eine Verwarnung. Hast du irgendwelche Fragen?«


    James zuckte die Achseln. Sergeant Davies las von einem Blatt Papier ab: »Die Metropolitan Police wurde informiert, dass du am 8. Oktober in der Holloway-Dale-Schule deine Klassenkameradin Samantha Jennings tätlich angegriffen hast. Bei diesem Angriff wurde Miss Jennings an der Wange verletzt und musste mit acht Stichen genäht werden. Bei dem gleichen Vorfall hast du außerdem die Klassenlehrerin Cassandra Voolt angegriffen, die am Rücken verletzt wurde.


    Da dies das erste Mal ist, dass eine Anzeige gegen dich vorliegt, hat die Metropolitan Police entschieden, dich formell zu verwarnen, wenn du zugibst, was du getan hast. Bestätigst du die zuvor genannten Details?«


    »Ja«, sagte James.


    »Solltest du vor deinem achtzehnten Geburtstag einer weiteren kriminellen Handlung für schuldig befunden werden, werden die Einzelheiten dieser Straftat dem Friedensrichter oder Richter vorgelegt und können möglicherweise zu einer Erhöhung des Strafmaßes führen.«


    Sergeant Davies legte das Blatt Papier hin und versuchte, freundlich zu klingen. »Du scheinst ein anständiger Junge zu sein, James.«


    »Ich wollte ihr Gesicht nicht verletzen. Ich wollte nur, dass sie still ist.«


    »James, rede dir nicht ein, dass es nicht deine Schuld war, dass Samantha verletzt wurde. Du kannst nie vorhersehen, was bei einem Streit passiert. Wenn du dumm genug bist, eine Prügelei anzufangen, bist du auch schuld an dem, was passiert, egal ob du es wolltest oder nicht.«


    James nickte. »Ich schätze, das stimmt.«


    »Ich will dich hier nicht wieder sehen, James. Ist das klar?«


    »Ich hoffe nicht«, meinte James.


    »Du klingst, als seist du nicht sicher. Weißt du, was für eine Strafe dich für das hier erwartet hätte, wenn du erwachsen gewesen wärst?«


    »Nein.«


    »Bei einem kleinen Mädchen mit einer solchen Verletzung im Gesicht wären es zwei Jahre Gefängnis. Das ist nicht lustig, nicht wahr?«


    »Nein«, sagte James.
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    James war froh, die Verwarnung hinter sich zu haben. Die Leute hatten Recht, es war nicht schlimmer als einen Verweis in der Schule zu bekommen. Er hatte etwas Geld aus dem Schließfach genommen, um sich ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen, und erstand ein neues Spiel für die PlayStation und einen Nike-Trainingsanzug. Dann stopfte er sich an einem Pizzastand voll und achtete darauf, erst so spät nach Nebraska House zurückzukommen, dass es für den Nachmittagsunterricht zu spät war.
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    James startete das neue Spiel und vergaß völlig die Zeit, bis Kyle nach Hause kam und sich wie jeden Tag auf den Rand seines Bettes setzte. Plötzlich fühlte er etwas unter der Bettdecke. Er zog sie zurück und fand James’ Arsenal-T-Shirt.


    »Was macht dein dreckiges Fußball-T-Shirt in meinem Bett?«


    James wusste, dass er stinksauer sein würde. Wenn es um Sauberkeit ging, war Kyle wie ein Mädchen. Als Kyle das T-Shirt weglegte, glitt daraus ein nagelneuer CD-Walkman aufs Bett.


    »James, Mensch, hast du den geklaut?«


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, erwiderte James. »Die Quittung ist in der Schachtel.«


    »Ist der für mich?«, staunte Kyle.


    »Du hast über deinen alten gejammert, seit ich hier bin.«


    »Woher hast du das Geld, James?«


    James mochte Kyle, aber er vertraute ihm nicht genug, um ihm von dem Geld im Schließfach zu erzählen.


    »Ich habe eine alte Dame an einen Baum gefesselt, sie gnadenlos verprügelt und ihre Rente gestohlen«, erklärte er.


    »Ja sicher, James. Im Ernst, woher hast du sechzig Mäuse?«


    »Willst du ihn haben? Oder willst du mir dumme Fragen darüber stellen?«, fragte James.


    »Das ist nett. Ich hoffe, du hast dich deswegen nicht in Schwierigkeiten gebracht. Wenn ich Freitag mein Taschengeld bekomme, kaufe ich dir das Deo, das du brauchst.«


    »Na ja... danke«, entgegnete James.


    »Möchtest du irgendetwas unternehmen an deinem Geburtstag? Wir könnten ins Kino gehen.«


    »Nein«, erwiderte James. »Ich habe Rob gesagt, dass ich heute mit ihm und der Gang rausgehe.«


    »Ich wollte, du würdest aufhören, mit diesen Freaks herumzuhängen.«


    »Du wiederholst dich«, gab James gelangweilt zurück.
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    Auf der Mauer hinter dem Industriegelände war es eiskalt. Nach der ersten Nacht hatten sie nichts weiter getan, als dort herumzuhängen und zu rauchen. Big Paul hatte dem Schüler einer Privatschule einen Zahn ausgeschlagen und ihm das Handy und den Geldbeutel weggenommen, aber da war James nicht dabei gewesen.


    Die Gang gratulierte James zu seiner ersten Straftat. Vince behauptete, bereits fünfzehn Mal verhaftet worden zu sein. Auf ihn wartete ein halbes Dutzend Verfahren und er musste voraussichtlich für ein halbes Jahr in die Jugendstrafanstalt.


    »Mir egal«, sagte Vince. »Mein Bruder ist in der Jugendstrafanstalt. Mein Vater ist im Knast, mein Großvater auch.«


    »Nette Familie«, meinte James.


    Rob und Big Paul lachten. Der Blick, den Vince ihm zuwarf, war Furcht einflößend.


    »Sag noch einmal irgendwas gegen meine Familie, James, und du bist tot.«


    »Tut mir Leid«, sagte James. »War nicht Herr meiner Sinne.«


    »Küss den Boden«, verlangte Vince.


    »Was?«, fragte James. »Ich hab mich doch entschuldigt!«


    »Er sagt, es tut ihm Leid«, warf Ron ein. »Es war nur ein Scherz.«


    »Küss den Boden«, wiederholte Vince. »Ich sage das nicht noch ein drittes Mal.«


    Es wäre Selbstmord, sich mit Vince zu schlagen. James glitt von der Mauer. Er befürchtete, dass Vince ihm in den Rücken springen oder auf den Kopf treten würde, wenn er sich runterbeugte. Aber was für eine Wahl hatte er? Er legte die Hände aufs Pflaster und küsste den kalten Stein, wischte die Lippen am Ärmel ab und stand auf, in der Hoffnung, dass Vince zufrieden war.


    »Wisst ihr, was gut gegen die Kälte ist?«, fragte Rob. »Bier.«


    »Hier bedient uns aber niemand«, sagte Little Paul. »Und Bargeld haben wir auch nicht.«


    »Der Schnapsladen an der Straße hat Paletten mit vierundzwanzig Dosen in der Mitte vom Laden gestapelt«, meinte Rob. »Man könnte reingehen, eine greifen und die halbe Straße weit weg sein, bevor der Fettwanst hinter der Ladentheke hervorkommt.«


    »Und wer macht das?«, fragte Little Paul.


    »Das Geburtstagskind«, lachte Vince.


    James erkannte, dass er besser die Schläge eingesteckt hätte, dann würde Vince ihn wenigstens noch respektieren. Einem Kerl wie Vince gegenüber Schwäche zu zeigen, war wie die Einladung, einen auseinander zu nehmen.


    »Komm schon, ich habe gerade erst heute Morgen eine Verwarnung bekommen«, sagte er.


    »Ich hab noch nie gesehen, dass du etwas angestellt hättest«, stellte Vince fest. »Wenn du mit uns rumhängen willst, solltest du auch zu etwas Action bereit sein.«


    »O.K., ich geh nach Hause. Das hier ist sowieso langweilig«, verkündete James.


    Vince packte ihn und stieß ihn an die Mauer.


    »Du machst mit!«


    »Lass ihn, Vince«, verlangte Rob.


    Vince ließ ihn los. James nickte Rob dankbar zu.


    »Trotzdem solltest du es besser tun«, meinte Rob. »Ich find’s auch nicht gerade super, langweilig genannt zu werden.«


    James wünschte sich, er hätte auf Kyle gehört.


    »O.K.«, sagte er, da er sowieso keine Wahl hatte. »Ich krieg das schon hin.«


    Die Gang schlenderte hinüber zum Schnapsladen. Big Paul hielt James an der Schulter, um sicherzugehen, dass er nicht davonlief.


    »Du musst schnell sein«, empfahl Rob. »Rein und raus, dann kriegen sie dich nie.«


    James war ziemlich nervös, als er in den Laden ging. Die warme Luft tat ihm gut. Er rieb seine Hände aneinander und nahm seinen Mut zusammen.


    »Kann ich dir helfen, Junge?«, fragte der Kerl hinter der Kasse.


    Ein Zwölfjähriger durfte keinen Schnapsladen betreten, daher wusste der Angestellte, dass irgendetwas im Busch war. James griff rasch nach den Bierdosen, doch die waren schwer, und seine klammen Finger konnten nicht fest zupacken.


    »Lass das stehen, du kleiner...«


    James drehte sich um, rannte zur Tür und knallte gegen das Glas. Vince und Big Paul hielten von außen die Tür zu.


    »Lasst mich raus!«, schrie James und hämmerte gegen das Glas.


    Der Angestellte wälzte sich hinter der Kasse hervor.


    »Bitte, Vince!«, bat James.


    Vince lächelte James bösartig an und schnippte mit den Fingern. James wusste, dass er verloren war.


    Little Paul hüpfte vor Freude. »Sie kriegen dich, sie kriegen dich!«


    Der Angestellte packte James’ Hände und zog ihn zurück. Vince und Big Paul ließen die Tür los und schlenderten unbeteiligt davon.


    »Gute Nacht in der Zelle, Wichser!«, rief Vince.


    James hörte auf, sich zu wehren, da es doch keinen Zweck hatte. Der Angestellte war fünf Mal so groß wie er. Er zog James hinter die Theke und schubste ihn in einen Sessel. Dann rief er die Polizei.
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    Man hatte James die Schuhe und den Inhalt seiner Taschen weggenommen. Drei Stunden wartete er nun schon, den Rücken an der Wand und die Arme um die Knie geschlungen. Die harte Gummimatratze und die Graffitis hatte er erwartet, aber er hatte nicht gewusst, wie übel eine Zelle roch, nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel und allem, was ein Körper so von sich geben konnte.


    Sergeant Davies trat ein. James hatte gehofft, es würde nicht ausgerechnet er sein. In Erwartung eines Wutanfalls blickte er nervös hoch, doch der Sergeant schien die Situation komisch zu finden.


    »Hallo, James. Hattest du Schwierigkeiten, die Bedeutung unseres kleinen Gesprächs von heute Morgen zu begreifen? Brauchtest du ein paar Bier, um zu feiern, dass du so glimpflich davongekommen bist?«


    Der Sergeant führte James in einen Vernehmungsraum. Dort wartete schon eine ziemlich böse aussehende Rachel. Als der Sergeant eine Kassette in den bereitstehenden Rekorder schob und seinen und James’ Namen ins Mikrofon sprach, lächelte er immer noch.


    »James«, fragte der Sergeant, »mal ganz abgesehen davon, dass der Schnapsladen, in dem du verhaftet wurdest, über drei Überwachungskameras verfügt– gibst du zu, dass du versucht hast, vierundzwanzig Dosen Bier zu stehlen?«


    »Ja.«


    »Auf dem Video ist zu sehen, wie ein paar Affen die Tür zuhalten und dich nicht hinauslassen. Möchtest du uns sagen, wer das ist?«


    »Keine Ahnung«, sagte er. Er wusste, dass er tot war, wenn er die vier härtesten Jungs aus dem Nebraska-Kinderheim verriet.


    »Warum willst du es nicht sagen, James? Ohne sie wärst du nicht hier.«


    »Ich habe sie noch nie im Leben gesehen.«


    »Für mich sehen sie aus wie Vincent St. John und Paul Puffin. Klingelt es da bei dir?«


    »Nie von ihnen gehört.«


    »Gut, James, ich beende die Vernehmung hiermit.«


    Sergeant Davies stellte den Kassettenrekorder ab.


    »Wenn du mit dem Feuer spielst, wirst du dich verbrennen, James. Mit diesen beiden Typen herumzuhängen, ist, als ob du mit Dynamit spieltest.«


    »Ich hab Scheiße gebaut«, gab James zu. »Ich verdiene jede Strafe, die man mir aufbrummt.«


    »Mach dir diesmal darüber keine Gedanken, James. Du kommst vor ein Jugendgericht und der Richter wird wahrscheinlich eine Zwanzig-Pfund-Strafe verhängen. Doch du solltest etwas weiter denken.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte James.


    »Ich habe hunderte von Kindern wie dich gesehen, James. Sie fangen alle an wie du. Freche, kleine Bälger. Sie werden etwas älter, eigenwilliger und widerspenstiger, ständig in Schwierigkeiten, aber noch nichts Ernstes. Dann tun sie etwas wirklich Dummes. Sie erstechen jemanden, werden beim Drogenhandel erwischt, bewaffneter Raubüberfall oder etwas Ähnliches. Die meiste Zeit heulen sie oder sind so geschockt, dass sie kaum sprechen können. Mit sechzehn oder siebzehn liegen dann sieben Jahre Knast vor ihnen. In deinem Alter kommst du noch leicht davon, aber wenn du nicht bald bessere Entscheidungen triffst, wirst du die meiste Zeit deines Lebens hinter Gittern verbringen.«
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    Dieses Zimmer war wesentlich schicker als das in Nebraska House. Zunächst einmal war es ein Einzelzimmer. Fernseher, Wasserkocher, Telefon und ein kleiner Kühlschrank. Es sah aus wie in dem Hotel in Disney World, wohin seine Mutter ihn und Lauren einmal mitgenommen hatte. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass Jennifer Mitchum ihn in ihr Büro gebeten hatte, als er nach Nebraska House zurückgekommen war.


    James griff unter die Bettdecke und stellte fest, dass er nackt war. Das war verrückt! Er setzte sich auf und sah aus dem Fenster. Das Zimmer lag hoch über einer Sportbahn. Kinder in Laufschuhen machten Dehnübungen, während andere auf einem Platz nebenan Tennisunterricht erhielten. Dies war mit Sicherheit auch ein Kinderheim, und zwar eines, das um Längen besser war als Nebraska House.


    Auf dem Boden lag saubere Kleidung: weiße Socken und Boxershorts, ein gebügeltes oranges T-Shirt, grüne Hosen im Militärstil mit Reißverschlusstaschen und ein Paar Stiefel. James hob sie auf und untersuchte sie. Sie rochen nach Gummi und die Sohlen waren glänzend schwarz. Sie waren neu.


    Der Militärstil ließ in James den Verdacht aufkommen, dass hier Kinder hinkamen, die ständig in Schwierigkeiten gerieten.


    Er zog die Unterwäsche an und betrachtete das Logo auf dem T-Shirt. Es war ein geflügeltes Baby auf einer Kugel, die sich bei näherem Hinsehen als Weltkugel entpuppte. Er konnte die Umrisse von Europa und Amerika ausmachen. Darunter stand in Großbuchstaben »CHERUB«. James forschte in seinem Gedächtnis nach diesen Buchstaben, aber sie ergaben für ihn keinen Sinn.


    Draußen auf dem Gang trugen die Kinder die gleichen Stiefel und Hosen wie James, aber ihre T-Shirts waren entweder schwarz oder grau, doch alle trugen das CHERUB-Logo.


    James sprach einen Jungen an, der ihm entgegenkam: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Ich darf nicht mit Orangenen sprechen«, antwortete der Junge, ohne auch nur anzuhalten.


    James sah den Gang auf und ab. In beiden Richtungen gab es mehrere Türen. An einem Ende standen zwei Teenager. Auch diese Mädchen trugen Stiefel und grüne Hosen.


    »Hallo«, sagte James. »Könnt ihr mir sagen, wo ich hinsoll?«


    »Ich darf nicht mit Orangenen sprechen«, sagte eines der Mädchen.


    Die andere lächelte und sagte ebenfalls: »Ich kann nicht sprechen«, doch sie deutete auf einen Lift und zeigte mit der Hand nach unten.


    »Danke«, sagte James und wartete auf den Lift, in dem sich außer einigen anderen Kindern ein Erwachsener befand, der Armeehosen und -Stiefel trug. Sein CHERUB-T-Shirt war weiß. James sprach ihn an.


    »Ich darf nicht mit Orangenen sprechen«, bekam er zur Antwort, bevor der Mann einen Finger hob.


    Bisher hatte James angenommen, dass die anderen Kinder dem Neuen einen Streich spielten, doch dass ein Erwachsener bei dem Spielchen mitmachte, war merkwürdig. Er erkannte, dass der Finger bedeutete, dass er im ersten Stock aussteigen sollte. Dies war der Empfangsbereich. Durch den Haupteingang konnte er einen gepflegten Garten mit einem Springbrunnen sehen, dessen Wasserstrahl fünf Meter in die Höhe schoss. Als Skulptur in der Mitte sah er das geflügelte Baby auf dem Globus. Wie auf den T-Shirts. James ging zu einer älteren Dame an einem Schreibtisch.


    »Bitte sagen Sie nicht, Sie können auch nicht mit Orangenen sprechen, ich will nur...«


    Weiter kam er nicht.


    »Guten Morgen, James. Dr. McAfferty möchte dich in seinem Büro sehen.«


    Sie führte James einen kurzen Korridor entlang und klopfte an eine Tür.


    »Herein«, ertönte von drinnen eine Stimme mit leichtem schottischen Akzent.


    James betrat ein Büro mit Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. In einem Kamin knisterte ein Feuer. Die Wände waren mit ledergebundenen Büchern verstellt. Dr. McAfferty erhob sich vom Schreibtisch und zerdrückte James fast die Hand, als er sie schüttelte.


    »Willkommen auf dem Campus von CHERUB, James. Ich bin Dr. Terrence McAfferty, der Vorsitzende. Jeder hier nennt mich Mac. Setz dich!«


    James zog einen Stuhl unter Macs Schreibtisch hervor.


    »Nicht da, komm zum Feuer«, sagte Mac. »Wir müssen uns unterhalten.«


    Sie setzten sich in die Sessel vor dem Kamin. Fast erwartete James, dass Mac sich eine Decke auf den Schoß legte und anfing, etwas an einer langen Gabel zu rösten.


    »Das hört sich vielleicht blöde an«, begann James, »aber ich habe keine Ahnung, wie ich hierher gekommen bin.«


    Mac lächelte. »Die Person, die dich hierher gebracht hat, hat dir eine Nadel in den Arm gepiekt, damit du schläfst. Es war ein leichtes Mittel. Es gibt hoffentlich keine unangenehmen Nachwirkungen?«


    James zuckte mit den Achseln. »Ich fühl mich gut. Aber warum sollte ich schlafen?«


    »Ich werde dir zuerst etwas über CHERUB erzählen. Danach kannst du Fragen stellen, O.K.?«


    »Ich schätze schon.«


    »Wie ist dein erster Eindruck von uns?«


    »Ich glaube, dass einige Kinderheime wesentlich mehr Geld haben als andere«, meinte James. »Dieses Haus ist beeindruckend.«


    Dr. McAfferty lachte dröhnend. »Schön, dass es dir gefällt. Wir haben zweihundertachtzig Schüler, vier Schwimmbecken, sechs Hallen-Tennisplätze, einen Fußballplatz, eine Sporthalle und einen Schießplatz, um nur einiges zu nennen. Wir haben eine eigene Schule. In den Klassen sind höchstens zehn Schüler. Jeder lernt mindestens zwei Fremdsprachen. Unser Anteil an Studenten an den Top-Universitäten ist höher als der jeder anderen führenden Privatschulen. Wie würde es dir gefallen, hier zu leben?«


    James zuckte die Achseln. »Es ist schön hier, mit dem Garten und so. Aber ich bin in der Schule nicht gerade eine Leuchte.«


    »Was ist die Quadratwurzel aus vierhunderteinundvierzig ?«


    James dachte einige Sekunden nach.


    »Einundzwanzig.«


    »Ich kenne einige sehr intelligente Leute, denen dieser kleine Partytrick sehr schwer fallen würde«, lächelte Mac. »Mich eingeschlossen.«


    »Ich bin gut in Mathe«, grinste James verlegen. »Aber in den anderen Fächern bekomme ich nie gute Noten.«


    »Liegt das daran, dass du nicht klug genug bist oder dass du dich nicht genug anstrengst?«


    »Ich langweile mich immer und am Ende stelle ich irgendetwas an.«


    »James, wir haben hier ein paar Kriterien für die Aufnahme von neuen Mitgliedern. Da ist zunächst ein Aufnahmetest. Die zweite, etwas ungewöhnliche Anforderung ist, dass du zustimmst, ein Agent für den britischen Geheimdienst zu werden.«


    »Wie bitte?«, fragte James perplex. Er glaubte, sich verhört zu haben.


    »Ein Spion, James. CHERUB gehört zum britischen Geheimdienst.«


    »Warum wollen Sie Kinder als Spione?«


    »Weil Kinder Dinge tun können, die Erwachsene nicht können. Kriminelle setzen ständig Kinder ein. Lass mich als Beispiel einen Einbrecher nennen: Stell dir vor, ein Erwachsener würde mitten in der Nacht bei einer alten Dame anklopfen. Die meisten Leute würden Verdacht schöpfen. Wenn er fragen würde, ob er hereinkommen darf, würde die Dame ablehnen. Würde der Mann sagen, er sei krank, würde sie wahrscheinlich einen Krankenwagen rufen, aber sie würde ihn unter keinen Umständen hereinlassen.


    Jetzt stell dir vor, die gleiche Dame öffnete die Tür und sähe einen kleinen, weinenden Jungen auf der Schwelle. ›Mein Vater hatte vorne auf der Straße einen Autounfall. Er bewegt sich nicht. Bitte helfen Sie mir!‹ Die Dame öffnet sofort die Tür. Der Vater des Jungen springt aus dem Versteck hervor, schlägt die nette Alte nieder und haut mit dem Bargeld unter dem Kopfkissen ab. Die Leute verdächtigen Kinder viel seltener. Kriminelle machen sich das seit Jahren zunutze. Bei CHERUB drehen wir den Spieß um und fangen Kriminelle mit der Hilfe von Kindern.«


    »Wie sind Sie auf mich gekommen?«


    »Weil du intelligent bist, körperlich fit, und Geschmack an Schwierigkeiten hast.«


    »Bin ich so schlimm?«, fragte James.


    »Wir brauchen Kinder mit Lust auf etwas Aufregung. Die Qualitäten, auf die wir hier achten, sind die Dinge, die dich in der Außenwelt in Schwierigkeiten bringen.«


    »Hört sich echt cool an«, meinte James. »Ist es gefährlich?«


    »Die meisten Einsätze sind ungefährlich. CHERUB gibt es seit über fünfzig Jahren. In dieser Zeit wurden vier Jugendliche getötet, ein paar andere schwer verwundet. Das entspricht ungefähr der Zahl von Kindern an einer typischen Schule in der Stadt, die bei Verkehrsunfällen ums Leben gekommen wären, doch für uns sind es vier mehr, als uns lieb ist. Ich bin seit zehn Jahren der Leiter hier. In dieser Zeit waren ein schwerer Fall von Malaria und ein Schuss ins Bein glücklicherweise das Schlimmste. Wir schicken dich nicht auf eine Mission, die auch von einem Erwachsenen durchgeführt werden könnte. Alle Einsätze werden einer Ethikkommission zur Zustimmung vorgelegt. Dir wird alles erklärt, und du hast jedes Recht, einen Einsatz abzulehnen oder jederzeit abzubrechen.«


    »Was hindert mich daran, über alles zu reden, wenn ich mich dazu entschließe, nicht hierher zu kommen?«, fragte James.


    Mac lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte etwas unbehaglich drein.


    »Nichts bleibt ewig ein Geheimnis, James. Was würdest du denn erzählen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Stell dir vor, du hättest die Telefonnummer einer großen überregionalen Zeitung in der Tasche. Du sprichst mit der Nachrichtenredaktion. Was würdest du ihnen sagen?«


    »Hm... Da ist ein Ort mit Kindern als Spionen. Ich war da.«


    »Wo ist das?«


    »Ich weiß nicht... Deshalb haben Sie mich betäubt, nicht wahr? Damit ich nicht weiß, wo ich bin.«


    Mac nickte. »Genau, James. Die nächste Frage von der Nachrichtenabteilung: Hast du irgendetwas als Beweis mitgebracht?«


    »Nun...«


    »Wir durchsuchen dich, bevor du gehst, James.«


    »Dann nicht, schätze ich.«


    »Kennst du jemanden, der mit dieser Organisation Verbindung hat?«


    »Nein.«


    »Hast du überhaupt irgendwelche Beweise?«


    »Nein.«


    »Glaubst du, dass die Zeitung deine Geschichte drucken würde, James?«


    »Nein.«


    »Wenn du deinem besten Freund erzählen würdest, was heute Morgen passiert ist, würde er dir glauben?«


    »O.K., ich hab verstanden. Niemand wird mir nur ein Wort glauben, daher kann ich auch besser gleich die Klappe halten.«


    Mac lächelte. »James, ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Hast du noch Fragen?«


    »Wofür steht CHERUB?«


    »Eine interessante Frage. Unser erster Leiter hat die Initialen ausgesucht und ließ einen Stapel Briefpapier drucken. Unglücklicherweise war die Beziehung zu seiner Frau gerade in einer stürmischen Phase. Sie erschoss ihn, bevor er jemandem mitteilen konnte, was die Buchstaben bedeuteten. Es war Krieg und man konnte nicht einfach sechstausend Blatt Papier mit Briefkopf wegwerfen, daher blieb der Name CHERUB. Falls dir einfällt, wofür die Buchstaben stehen könnten, sag es mir. Manchmal ist es ziemlich peinlich.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen das glaube«, sagte James.


    »Vielleicht solltest du das auch nicht«, meinte Mac. »Aber warum sollte ich lügen?«


    »Vielleicht könnte mir das einen Hinweis darauf geben, wo wir hier sind, oder auf einen Namen oder so.«


    »Und du versuchst, mich davon zu überzeugen, dass du keinen guten Spion abgeben würdest?«


    James musste lächeln.


    »Auf jeden Fall kannst du den Aufnahmetest machen, wenn du möchtest, James. Wenn du gut genug bist, kann ich dir einen Platz anbieten, und du wirst für einige Tage nach Nebraska House zurückkehren, um dich zu entscheiden. Der Test besteht aus fünf Teilen und wird den Rest des Tages in Anspruch nehmen. Bist du bereit dazu?«


    »Ich schätze schon«, meinte James.
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    Mac fuhr James in einem Golfbuggy über den CHERUB-Campus. Vor einem Gebäude in japanischem Folklorestil mit einem Spanndach aus Mammutbäumen hielten sie an. Um den Bau erstreckte sich ein Garten mit geharkten Kieswegen und einem Teich mit orangefarbenen Fischen.


    »Dieses Gebäude ist neu«, sagte Mac. »Eine unserer Schülerinnen deckte einen Betrug mit gefälschten Medikamenten auf, rettete damit hunderten von Menschen das Leben und einer japanischen Pharmafirma Milliarden von Yen. Die Japaner dankten uns, indem sie uns dieses neue Dojo finanzierten.«


    »Was ist ein Dojo?«, fragte James.


    »Das ist das japanische Wort für eine Trainingshalle für Kampfsportarten.«


    James und Mac traten ein. Etwa dreißig Kinder in weißen Anzügen mit schwarzen oder braunen Gürteln fochten Übungskämpfe, drehten sich gegenseitig in schmerzhaft aussehende Positionen, wurden umgeworfen und sprangen mühelos wieder auf. Dazwischen lief eine strenge japanische Dame herum und hielt gelegentlich inne, um in einer Mischung aus Japanisch und Englisch, die James nicht verstand, ihre Kritik herauszuschreien.


    Mac führte James in einen kleineren Raum, dessen Boden mit federnden blauen Matratzen bedeckt war. Ein drahtiger Junge stand an der hinteren Wand und machte Dehnungsübungen. Er war etwa zehn Zentimeter kleiner als James und trug einen Karateanzug mit einem schwarzen Gürtel.


    »Zieh deine Schuhe und Socken aus, James«, verlangte Mac. »Hast du schon einmal eine Kampfsportart gelernt?«


    »Mit acht bin ich ein paar Mal zum Training gegangen«, sagte James. »Ich fand es langweilig. Es war ganz anders als das hier. Die Leute waren Mist.«


    »Das ist Bruce«, sagte Mac. »Er ist dein Sparringspartner.«


    Bruce kam herüber, verbeugte sich und schüttelte James die Hand. James fühlte sich zuversichtlich, als er die knochigen, kleinen Finger von Bruce drückte. Vielleicht kannte der Junge ein paar schicke Tricks, aber James war sicher, dass er ihm an Größe und Gewicht überlegen war.


    »Das sind die Regeln«, verkündete Mac. »Wer als Erster den anderen fünf Mal zur Aufgabe zwingt, hat gewonnen. Der Gegner zeigt die Aufgabe mit Worten an oder indem er mit der Hand auf die Matte schlägt. Jeder Gegner kann jederzeit vom Kampf zurücktreten. Es ist alles erlaubt, um die Aufgabe zu erreichen, außer Schlägen in die Geschlechtsteile und in die Augen. Habt ihr das verstanden?«


    Beide Jungen nickten und Mac reichte James einen Mundschutz.


    »Stellt euch im Abstand von zwei Metern auf und bereitet euch auf die erste Runde vor!«


    Die Jungen gingen zur Mitte der Matte.


    »Ich werde dir die Nase einschlagen«, sagte Bruce.


    James lächelte. »Kannst es ja versuchen, Kleiner.«


    »Kämpft!«, befahl Mac.


    Bruce bewegte sich so schnell, dass James seine Handfläche erst sah, als sie auf seine Nase krachte. Ein feiner Nebel aus Blut sprühte hervor, als James zurücktaumelte. Bruce fegte James die Füße weg und ließ ihn auf die Matte knallen. Dann drehte er ihn auf den Bauch und verdrehte ihm schmerzhaft den Arm auf den Rücken, sodass er ihn nicht mehr bewegen konnte. Mit der anderen Hand rieb er James’ Gesicht in dem Blut, das aus seiner Nase lief.


    »Ich geb auf!«, schrie James durch den Mundschutz.


    Bruce hörte auf. James konnte nicht fassen, dass Bruce ihn innerhalb von fünf Sekunden halb umgebracht hatte. Er wischte sein blutiges Gesicht am Ärmel seines T-Shirts ab.


    »Fertig?«, fragte Mac.


    James’ Nase war mit Blut verstopft und mit offenem Mund schnappte er nach Luft.


    »Warte mal, Mac«, sagte Bruce. »Mit welcher Hand schreibt er?«


    James war dankbar für die paar Sekunden Pause, auch wenn er sich fragte, weshalb Bruce eine so merkwürdige Frage stellte.


    »Mit welcher Hand schreibst du, James?«, fragte Mac.


    »Mit links.«


    »O.K., kämpft!«


    Diesmal sollte Bruce nicht den ersten Schlag landen. James sprang vor. Das Dumme war nur, dass Bruce weg war, bis James zu ihm gelangte. Er fühlte sich von hinten hochgehoben, als Bruce ihn auf den Rücken warf, sich rittlings über ihn setzte und ihm mit den Schenkeln die Luft aus der Lunge presste. James wollte sich herauswinden, konnte jedoch nicht einmal atmen. Bruce griff nach James’ rechter Hand und verdrehte den rechten Daumen, bis ein lautes Krachen ertönte.


    James schrie auf. Bruce ballte die Faust und spuckte seinen Mundschutz aus. »Ich schlag dir noch mal auf die Nase, wenn du nicht aufgibst.«


    Die Hand sah jetzt um einiges bedrohlicher aus als noch vor fünf Minuten, als James sie geschüttelt hatte.


    »Ich geb auf«, ächzte er.


    James hielt sich den Daumen, als er auf die Füße kam. Aus seiner Nase lief ein Blutfaden über seine Oberlippe in seinen Mund. Die Matte war rot verschmiert.


    »Willst du weitermachen?«, fragte Mac.


    James nickte. Sie stellten sich für die dritte Runde auf. James wusste, dass er mit dem Blut im Gesicht und der rechten Hand, die so wehtat, dass er sie nicht bewegen konnte, keine Chance hatte. Doch er war so wütend, dass er entschlossen war, wenigstens einen guten Schlag zu landen, auch wenn er dabei umkam.


    »Bitte gib auf«, bat Bruce. »Ich will dich nicht ernsthaft verletzen.«


    James griff an, ohne auf das Startsignal zu warten, und verfehlte Bruce wieder. Stattdessen traf Bruces Ferse James in den Magen, sodass er zusammenklappte. Vor seinen Augen tanzten grüne und gelbe Flecken. Noch im Stehen fühlte James, wie sein Arm verdreht wurde.


    »Ich werde dir diesmal den Arm brechen«, sagte Bruce. »Das will ich nicht.«


    James wusste, dass er einen gebrochenen Arm nicht ertragen würde.


    »Ich geb auf«, keuchte er. »Aufhören!«


    Bruce trat zurück und hielt James die Hand hin, um sie zu schütteln. »Guter Kampf, James«, lächelte er.


    James schüttelte Bruces Hand schwach. »Ich glaube, du hast mir den Daumen gebrochen.«


    »Er ist nur ausgerenkt. Zeig mal her.«


    James hielt ihm die Hand hin.


    »Das tut jetzt weh«, warnte Bruce.


    Er drückte am Gelenk auf James’ Daumen. Als der Knochen knirschend wieder an die richtige Stelle rutschte, gaben James’ Knie vor Schmerz nach.


    Bruce lachte. »Du glaubst wohl, das täte weh. Mir hat mal jemand das Bein an neun Stellen gebrochen.«


    James sank zu Boden. Der Schmerz in seiner Nase fühlte sich an, als spalte sich sein Kopf zwischen den Augen in zwei Teile. Nur der Stolz hinderte ihn daran zu weinen.


    »So«, sagte Mac. »Bereit für den nächsten Test?«
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    Nun wurde James klar, warum Bruce gefragt hatte, mit welcher Hand er schrieb. Seine rechte Hand schmerzte so sehr, dass er sie nicht gebrauchen konnte. In einem Saal, in dem an den Wänden überall Schreibtische standen, machte er als Einziger den Test. In seinen Nasenlöchern steckten blutige Taschentuchfetzen und seine Kleider waren schmutzig.


    »Das ist ein einfacher Intelligenztest, James«, erklärte Mac. »Eine Mischung verbaler und mathematischer Fähigkeiten. Du hast fünfundvierzig Minuten Zeit– von jetzt an.«


    Im Laufe des Tests wurden die Fragen immer schwieriger. Normalerweise wäre es nicht so schlimm gewesen, aber James tat es überall weh, seine Nase blutete immer noch, und jedes Mal wenn er die Augen schloss, hatte er das Gefühl, nach hinten zu gleiten. Als die Zeit abgelaufen war, waren immer noch drei Seiten übrig.
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    Schließlich hörte seine Nase auf zu bluten und er konnte seine rechte Hand wieder bewegen, aber er fühlte sich immer noch nicht sehr wohl. Seiner Meinung nach hatte er in den ersten beiden Tests nicht gerade gut abgeschnitten.


    Die überfüllte Kantine war merkwürdig. Sobald James in die Nähe kam, hörten alle auf zu reden. Drei Mal hörte er »Ich darf nicht mit Orangenen reden«, bevor ihm jemand das Besteck zeigte. Er wählte eine Portion Lasagne und eine lecker aussehende Orangenmousse mit Schokostreuseln. Als er sich am Tisch niederließ, stellte er fest, dass er seit dem vorigen Abend nichts gegessen hatte und am Verhungern war. Das hier war um Klassen besser als die Tiefkühlkost in Nebraska House.


    [image: e9783641119997_i0032.jpg]


    »Isst du gerne Huhn?«, fragte Mac.


    »Klar«, antwortete James.


    Sie saßen einander in einem kleinen Büro an einem Schreibtisch gegenüber, auf dem lediglich ein Metallkäfig mit einem lebenden Huhn stand.


    »Würdest du dieses Huhn gerne essen?«


    »Es lebt noch.«


    »Das sehe ich, James. Möchtest du es gerne töten?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Warum nicht?«


    »Das ist grausam.«


    »James, soll das heißen, du willst Vegetarier werden?«


    »Nein.«


    »Wenn du meinst, es sei grausam, das Huhn zu töten, warum isst du es dann gerne?«


    »Keine Ahnung«, sagte James. »Ich bin zwölf, ich esse, was man mir vorsetzt.«


    »James, ich möchte, dass du dieses Huhn tötest.«


    »Das ist ein dämlicher Test. Was soll das beweisen?«, fragte James.


    »Ich werde nicht erklären, wozu die einzelnen Tests sind, bevor sie nicht alle vorbei sind. Wenn du es nicht tust, wird es jemand anderes tun. Warum sollte es jemand anderes an deiner Stelle tun?«


    »Weil der dafür bezahlt wird«, sagte James.


    Mac zog seine Brieftasche und legte einen Fünf-Pfund-Schein auf den Käfig.


    »Jetzt wirst du bezahlt, James. Töte das Huhn!«


    »Ich...«


    James gingen die Argumente aus. Er vermutete, wenn er das Huhn tötete, hätte er wenigstens einen Test bestanden.


    »O.K. Wie soll ich es töten?«


    Mac reichte ihm einen Kugelschreiber.


    »Stich dem Huhn mit der Spitze des Stiftes knapp unter dem Kopf in den Hals. Mit einem guten Stich wird die Halsschlagader durchtrennt und die Luftröhre durchstoßen, sodass es nicht mehr atmen kann. Es sollte in dreißig Sekunden tot sein.«


    »Das ist krank«, bemerkte James.


    »Halte den Hintern des Huhns von dir weg, durch den Schock entleeren sich seine Gedärme recht heftig.«


    James nahm den Stift auf und griff in den Käfig.
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    Sobald James den hölzernen Hindernislauf sah, kümmerten ihn das warme Hühnerblut und der Dreck auf seinen Kleidern nicht mehr. Der Hindernislauf begann mit einem Aufstieg über eine lange Strickleiter, dann musste man sich über eine Stange hangeln, eine weitere Leiter hinauf und von einer schmalen Planke zur nächsten springen. Mehr konnte James nicht erkennen, da der Parcours hinter den Bäumen verschwand. Er sah nur, dass es noch höher hinaufging und dass es keine Sicherheitsnetze gab.


    Mac stellte James seine Führer vor, zwei ziemlich fit aussehende Sechzehnjährige namens Paul und Arif in blauen CHERUB-T-Shirts. Zusammen kletterten sie die Leiter hoch, wobei einer der beiden älteren Jungen vor und einer hinter James ging.


    »Nicht nach unten sehen«, empfahl Arif. »Das ist die ganze Kunst.«


    Hand über Hand hangelte James die Stange entlang und kämpfte dabei gegen den Schmerz in seiner rechten Hand an. Der erste Sprung zwischen den Planken betrug nur etwa einen Meter und James schaffte ihn mit etwas Ermunterung. Sie kletterten eine weitere Leiter hinauf und liefen über neue Planken, zwanzig Meter über dem Boden. James setzte seine Füße vorsichtig auf und sah strikt geradeaus. Das Holz knackte im Wind.


    Zum nächsten Plankenlauf klaffte eine etwa eineinhalb Meter breite Lücke. Auf dem Boden wäre es kein schwieriger Sprung gewesen, aber zwischen zwei nassen Holzbrettern in zwanzig Metern Höhe fühlte James sich unsicher. Arif nahm kurz Anlauf und sprang leichtfüßig hinüber.


    »Es ist ganz einfach, James«, sagte er. »Komm, das ist der letzte Teil.«


    Irgendwo zwitscherte ein Vogel. James folgte ihm mit den Augen nach unten und stellte erst da fest, wie hoch über dem Boden er sich tatsächlich befand. Er geriet in Panik. Die ziehenden Wolken am Himmel vermittelten ihm das Gefühl zu fallen.


    »Ich halte das hier oben nicht aus«, warnte er. »Ich muss kotzen.«


    Paul nahm seine Hand.


    »Ich kann das nicht«, sagte James.


    »Natürlich kannst du das«, erwiderte Paul. »Auf der Erde würdest du dafür nicht einmal anhalten.«


    »Aber wir sind hier nicht auf der Scheißerde!«


    James fragte sich, wozu er mit Kopfschmerzen, einem schmerzenden Daumen und über und über mit Blut und Hühnerdreck besudelt zwanzig Meter über dem Boden stand. Dann dachte er daran, wie abgewrackt Nebraska House war und was ihm Sergeant Davies über sein Geschick, sich in Schwierigkeiten zu bringen, gesagt hatte, das ihn noch ins Gefängnis bringen würde. Der Sprung war das Risiko wert. Er könnte sein ganzes Leben verändern.


    Er nahm Anlauf. Die Planke zitterte, als er landete und Arif ihn festhielt. Sie gingen zu einer Brüstung mit einem Geländer an beiden Seiten.


    »Spitze!«, meinte Arif. »Jetzt kommt nur noch ein Teil.«


    »Wie?«, fragte James. »Du hast doch gerade gesagt, das war der letzte Teil. Jetzt gehen wir nur noch die Leiter runter.«


    Doch als er hinsah, entdeckte er zwar zwei Haken für eine Strickleiter, die Leiter selber jedoch war fort.


    »Müssen wir jetzt den ganzen Weg zurück?«, fragte James.


    »Nein«, erwiderte Arif. »Wir müssen springen.«


    James konnte es nicht fassen.


    »Es ist ganz leicht, James. Stoß dich beim Absprung ab, dann triffst du unten genau die Matte.«


    James sah auf das verschwommene blaue Quadrat am Boden.


    »Was ist mit den ganzen Zweigen?«, fragte er.


    »Das sind nur ganz dünne«, meinte Arif. »Aber sie brennen heftig, wenn du sie triffst.«


    Er sprang als Erster.


    »Alles klar!«, rief ein Miniatur-Arif von unten.


    James stand am Ende der Planke, doch noch bevor er sich selbst entschließen konnte, gab Paul ihm einen Stoß. Der Sturz war erstaunlich. Die Zweige waren so nah, dass sie vor seinen Augen verschwammen. Mit einem dumpfen Knall prallte er auf die Matte. Seine einzige Verletzung war ein Kratzer am Arm, wo ihn ein Zweig erwischt hatte.


    [image: e9783641119997_i0034.jpg]


    James konnte nur ein paar Züge schwimmen, ohne Angst zu bekommen. Er hatte keinen Vater gehabt, der ihn zum Schwimmen mitgenommen hatte. Seine Mutter war nicht ins Schwimmbad gegangen, weil sie so fett war und die Leute sich über sie lustig machten. James war nur ein Mal mit seiner Schule zum Schwimmen gegangen. Damals hatten ihn zwei Kinder, die er an Land geärgert hatte, ins tiefe Wasser gezogen und dort allein gelassen. Er wurde herausgezogen und der Schwimmlehrer musste Wasser aus seiner Lunge pumpen. Seitdem weigerte sich James, sich auch nur umzuziehen, und verbrachte die Schwimmstunden damit, in der Umkleidekabine Zeitschriften zu lesen.


    Nun stand er voll angezogen am Beckenrand.


    »Du tauchst runter, holst den Ziegel vom Boden und schwimmst ans andere Ende«, sagte Mac.


    James überlegte, ob er es versuchen sollte. Er blickte auf den glänzenden Ziegel und stellte sich vor, wie das Chlorwasser seinen Mund füllte. Schwach vor Angst trat er vom Beckenrand zurück.


    »Das hier kann ich nicht«, meinte er. »Ich kann nicht mal eine Bahn schwimmen.«
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    James war wieder da, wo sie angefangen hatten, vor dem Kaminfeuer in Dr. McAffertys Büro.


    »Was meinst du, sollten wir dir nach diesen Tests einen Platz anbieten?«, fragte Mac.


    »Wahrscheinlich nicht«, meinte James.


    »Im ersten Test hast du dich ganz gut gehalten.«


    »Ich habe nicht einen einzigen Treffer landen können«, widersprach James.


    »Bruce ist ein ausgezeichneter Kampfsportler. Sicher hättest du den Test bestanden, wenn du gewonnen hättest, aber das war unwahrscheinlich. Du hast dich vom Kampf zurückgezogen, als du eingesehen hast, dass du nicht gewinnen konntest, und Bruce dir mit Verletzungen drohte. Das war wichtig. Heldentum bedeutet nicht, nur aus Stolz ernsthaft verwundet zu werden. Das Beste war, dass du nicht darum gebeten hast, dich vor dem nächsten Test ausruhen zu dürfen, und du hast dich nicht ein Mal wegen deiner Verletzungen beklagt. Das beweist Charakterstärke und den ernsthaften Wunsch, Mitglied von CHERUB zu werden.«


    »Bruce hat nur mit mir gespielt, es hatte gar keinen Sinn, weiterzumachen«, sagte James.


    »Das stimmt, James. In einem richtigen Kampf hätte Bruce einen Würgegriff angewendet, der dich bewusstlos gemacht oder dich sogar getötet hätte, wenn er gewollt hätte.


    Im Intelligenztest hast du ebenfalls ordentlich Punkte gesammelt. Außergewöhnlich gut in den mathematischen Fragen, durchschnittlich in den verbalen Tests. Wie, glaubst du, hast du den dritten Test bestanden?«


    »Ich habe dieses Huhn getötet«, sagte James.


    »Bedeutet das für dich, dass du den Test bestanden hast?«


    »Ich dachte, dass Sie das von mir verlangen?«


    »Das Huhn sollte deine moralische Standfestigkeit testen. Du bist gut in diesem Test, wenn du dir einfach das Huhn greifst und es direkt tötest, oder wenn du sagst, du bist gegen das Töten und den Verzehr von Tieren und dich weigerst, es zu töten. Meiner Meinung nach hast du ziemlich schlecht abgeschnitten. Es war klar, dass du das Huhn nicht töten wolltest, aber du hast dich von mir dazu zwingen lassen. Ich lasse dich gerade noch bestehen, weil du schließlich eine Entscheidung getroffen und diese auch durchgezogen hast. Hättest du gezögert oder dich aufgeregt, wärst du durchgefallen.«


    James freute sich, dass er die ersten drei Tests bestanden hatte.


    »Der vierte Test war ausgezeichnet. Du hattest an einigen Stellen Angst, aber du hast deinen Mut zusammengenommen und den Hindernislauf bewältigt. Und nun der letzte Test.«


    »Dabei muss ich durchgefallen sein«, behauptete James.


    »Wir wussten, dass du nicht schwimmen kannst. Hättest du es trotzdem irgendwie geschafft und den Ziegel geholt, hättest du Spitzennoten bekommen. Wärst du ins Wasser gesprungen und hättest gerettet werden müssen, hätte das unzureichendes Urteilsvermögen bewiesen und du wärst durchgefallen. Aber du wusstest, dass diese Aufgabe deine Fähigkeiten übersteigt, und hast es gar nicht erst versucht. Das hatten wir von dir erwartet. Insgesamt hast du dich gut gehalten, James. Ich freue mich, dir einen Platz bei CHERUB anbieten zu können. Du wirst jetzt nach Nebraska House zurückgefahren und ich erwarte deine Entscheidung in den nächsten zwei Tagen.«

  


  


  
    

    11.


    Den ersten Teil der Fahrt zurück nach Nebraska House verbrachte James im Laderaum eines Transporters. Obwohl er ziemlich erschöpft war und der Fahrer nicht mit ihm sprechen durfte, konnte er nicht schlafen. Nach einigen Stunden hielten sie an einer Autobahnraststätte, tranken ekligen Tee und gingen zur Toilette. Den Rest der Fahrt durfte James in der Fahrerkabine verbringen. An dem ersten Straßenschild, das er sah, erkannte er, dass sie wohl in der Nähe von Birmingham waren. Ein ausreichender Hinweis auf die Lage von CHERUB war das allerdings nicht. James schätzte, dass sie bereits über hundert Kilometer weit gefahren waren.


    Als sie Nebraska House erreichten, war es drei Uhr morgens. Der Eingang war verschlossen. James klingelte und musste eine Ewigkeit warten. Einer der Hauseltern leuchtete ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht, bevor er die Tür öffnete.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


    James hätte nicht erwartet, dass CHERUB ihn weggebracht hatte, ohne jemandem etwas zu erzählen. Er suchte nach einer Ausrede.


    »Ich bin spazieren gegangen«, sagte er.


    »Sechsundzwanzig Stunden lang?«


    »Na ja...«


    »Geh ins Bett, James, wir werden uns morgen mit dir beschäftigen.«


    Nach CHERUB sah Nebraska noch schäbiger aus als früher. James schlich in sein Zimmer, doch Kyle wurde trotzdem wach.


    »He, Einstein«, begrüßte er ihn. »Wo bist du gewesen?«


    »Schlaf weiter«, verlangte James.


    »Ich habe von deinem Abenteuer in dem Schnapsladen gehört. Du kriegst zehn von zehn möglichen Punkten dafür, ein Trottel zu sein.«


    James benutzte das schmerzstillende Spray für seine Nase, das man ihm bei CHERUB gegeben hatte, und begann, sich auszuziehen.


    »Ich kann nicht sagen, du hättest mich nicht gewarnt«, sagte er.


    »Vince macht sich fast in die Hosen«, erzählte Kyle. »Er vermutet, du hättest ihn verpfiffen und dass sie dich zum Schutz in ein anderes Heim gebracht hätten.«


    »Ich habe niemanden verpfiffen«, sagte James. »Trotzdem sollte ich ihm das heimzahlen.«


    »Mach keinen Scheiß, James. Er reißt dich in Fetzen, wenn du ihm die Gelegenheit dazu gibst.«
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    Rachel schüttelte James wach.


    »Was machst du denn noch hier, James? Es ist halb elf! Du solltest in der Schule sein.«


    James setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Seine Nase war noch empfindlich. Aber zumindest waren die Kopfschmerzen weg.


    »Ich bin erst um drei Uhr morgens wiedergekommen.«


    »Du bist ein bisschen jung, um durch die Clubs zu ziehen, oder?«


    »Ich habe nur...«


    James fiel immer noch keine passende Entschuldigung dafür ein, dass er erst um drei Uhr morgens aufgetaucht war.


    »Ich möchte, dass du in zwanzig Minuten deine Schuluniform anhast und hier raus bist.«


    »Ich bin müde.«


    »Das ist ja wohl deine Schuld.«


    »Ich bin krank«, sagte James und zeigte auf seine Nase.


    »Prügelei, vermute ich?«


    »Nein.«


    »Wie dann?«


    »Ich glaube, ich habe wohl in einer falschen Haltung geschlafen.«


    Rachel musste lachen.


    »James, ich habe ja schon einige Ausreden gehört, aber dass man vom Schlafen in der falschen Haltung eine dicke Nase und ein Veilchen bekommt, ist wohl die allermieseste.«


    »Ich hab ein blaues Auge?«


    James tastete die empfindliche Stelle unter dem Auge mit den Fingern ab. Er hatte schon immer ein blaues Auge haben wollen, es sah so cool aus.


    »Kann ich zur Krankenschwester?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Wir haben hier keine Krankenschwester. Aber in der West-Road-Schule haben sie eine.«


    »Bitte, ich will heute nicht zur Schule, Rachel. Ich sterbe!«


    »Du bist seit drei Wochen hier, James. In dieser Zeit wurdest du von der Polizei verwarnt, wegen Bierdiebstahls verhaftet, die Schule hat sich über dein Verhalten in der Klasse beklagt, und jetzt bist du für anderthalb Tage verschwunden. Wir sind recht lasch hier, aber irgendwo gibt es Grenzen. Zieh deine Uniform an. Wenn du dich beschweren willst, musst du zum Heimleiter gehen.«
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    James steckte gerade seine Schulbücher in den Rucksack, als Jennifer Mitchum hereinkam.


    »Bist du nicht zu müde, um zur Schule zu gehen?«


    »Rachel zwingt mich dazu.«


    Jennifer verschloss die Tür und setzte sich auf Kyles Bett.


    »Diese Tests sind anstrengend, nicht wahr?«


    »Was?«


    »Ich weiß, wo du gewesen bist, James. Ich gehöre zu denen, die dich empfohlen haben.«


    »Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich oben in Ihrem Büro war. Haben Sie mir die Spritze gegeben, die mich betäubt hat?«


    Jennifer lächelte. »Schuldig im Sinne der Anklage... Hast du dir überlegt, ob du CHERUB beitreten möchtest?«


    »Es ist dort so viel besser als hier, ich sehe keinen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«


    »Es ist eine großartige Chance. Ich habe meine Zeit dort sehr genossen.«


    »Sie waren bei CHERUB?«, fragte James.


    »Schon in der Steinzeit. Mein Vater und meine Mutter kamen bei einer Gasexplosion ums Leben. Wie du wurde ich aus einem Kinderheim rekrutiert.«


    »Sie haben spioniert und so?«


    »Vierundzwanzig Missionen. Genug, um ein schwarzes Hemd zu bekommen.«


    »Was ist das?«, fragte James.


    »Hast du gemerkt, dass bei CHERUB alle T-Shirts mit unterschiedlichen Farben trugen?«


    »Allerdings. Mit mir wollte niemand reden, weil meines orange war.«


    »Das orangene T-Shirt ist nur für Gäste. Um mit einem Gast zu reden, braucht man Macs Erlaubnis. Kleinere Kinder, die auf dem CHERUB-Campus unterrichtet werden, tragen rote T-Shirts. Wenn sie zehn werden, können sie an der Grundausbildung teilnehmen und Agenten werden, wenn sie möchten. Die Auszubildenden tragen Hellblau. Wenn du dich qualifiziert hast, bekommst du ein graues T-Shirt. Danach kannst du ›dunkel‹ werden, das heißt, nach einer außerordentlichen Leistung während einer Mission wird dir das marineblaue T-Shirt verliehen. Die richtig guten Leute bekommen ein schwarzes T-Shirt für hervorragende Leistungen in mehreren Operationen.«


    »In wie vielen?«


    »Es können drei oder vier wirklich hervorragende Missionen sein oder auch zehn. Das entscheidet der Vorstand. Das letzte T-Shirt ist weiß, das bekommen Mitarbeiter und alte Mädchen wie ich.«


    »Sie arbeiten also immer noch für CHERUB?«, fragte James.


    »Nein, ich arbeite für den Bezirk Camden. Aber wenn ich jemanden wie dich treffe, kann ich eine Empfehlung aussprechen. Ich möchte dir jedoch eine Warnung mitgeben, bevor du dich entscheidest.«


    »Ja?«


    »Das Leben auf dem Campus wird anfangs hart sein. Du musst viel lernen, und für CHERUB ist es wichtig, dass du alles lernst, bevor du zu alt bist, deine Kenntnisse einzusetzen. Anfangs wird es den Anschein haben, als sei jeder besser als du. Meinst du, du kannst damit fertig werden?«


    »Ich werde es versuchen«, meinte James. »Als ich neulich von der Polizei verhaftet wurde, sagte der Polizist, Jungen wie ich würden auf die schiefe Bahn geraten und im Knast landen. Es hat mich irre gemacht, als er das gesagt hat. Genau so ist es doch immer. Ich versuche, keinen Ärger zu bekommen, aber irgendwie passiert es immer wieder.«


    »Also möchtest du noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken, oder soll ich CHERUB anrufen und ihnen sagen, dass du kommst?«


    »Da gibt es nichts zu überlegen«, erwiderte James.
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    James sollte um drei Uhr abgeholt werden. So hatte er massig Zeit, seine Sachen zu packen. Es tat ihm ein wenig Leid um Kyle. Er war ein netter Kerl, der Besseres verdient hatte, als sein Leben in einem schäbigen Zimmer in Nebraska House zu fristen, mit drei Kröten Taschengeld in der Woche. Er zog zwei Fünfzig-Pfund-Scheine aus der Brieftasche und schob sie unter Kyles Bettdecke. Dann kritzelte er rasch eine Notiz:
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    In diesem Moment kam Kyle herein. James geriet in Panik, er war nicht gut darin, Ausreden zu finden.


    »Wann werden wir abgeholt?«, fragte Kyle.


    »Was?«


    »Du hast mich verstanden. Wann kommt der Bus zu CHERUB?«


    »Sie haben dich auch rekrutiert?«


    »Schon als ich acht war.«


    »Versteh ich nicht«, gab James zu.


    Kyle begann, seinen Schrank leer zu räumen. »Vor vier Monaten war ich auf einer Mission für CHERUB in der Karibik. Ich habe etwas, das ich besser nicht angefasst hätte, an den falschen Platz zurückgelegt. Die Bösen haben es gemerkt, Verdacht geschöpft und sind verschwunden. Niemand weiß, wohin. Die Arbeit von einem Dutzend MI51-Agenten und zwei Jahren war für den Arsch. Alles meinetwegen.«


    »Was hat das damit zu tun, dass du hier lebst?«, fragte James.


    »Ich war nicht gerade beliebt, als ich zu CHERUB zurückkam, daher haben sie mich auf eine Rekrutierungsmission geschickt.«


    »Hierher?«


    »Bingo, James. Ich habe in diesem Müllhaufen gesteckt, um ein anderes Kind für CHERUB zu finden. Jennifer dachte, du wärst der richtige Typ dafür, als sie dein Schulzeugnis sah. Sie stellte sicher, dass du in dieses Zimmer kamst, damit ich dich einschätzen konnte.«


    »Also war alles, was du mir über deine Eltern und so erzählt hast, gelogen?«


    Kyle lächelte. »Glatt erfunden, tut mir Leid... Du wolltest es Vince heimzahlen. Weißt du schon, wie?«


    »Du hast gesagt, ich soll mich von ihm fern halten.«


    »Ich hasse ihn«, erklärte Kyle. »Er war mal in einer Pflegefamilie und hat sich mit einem Siebenjährigen gestritten. Dabei hat er ihn von einem Dach gestoßen. Der Kleine hat sich das Rückgrat gebrochen und wird den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen.«


    »Mein Gott!«


    »Weißt du, wo sie den Sand für die Sandkästen aufbewahren?« , fragte Kyle.


    »Unter der Treppe.«


    »Hol zwei Säcke voll davon! Wir treffen uns vor Vinces Zimmer.«


    »Das wird abgeschlossen sein«, mahnte James.


    »Damit werde ich fertig.«


    James kämpfte sich mit dem Sand die Treppe hinauf. Kyle hatte das Schloss schon aufgebrochen und stand in Vinces Zimmer.


    »Bis jetzt dachte ich immer, du wärst schlampig«, meinte Kyle.


    Vince und sein kleiner Bruder Paul hielten offenbar nicht viel vom Aufräumen. Überall lagen dreckige Klamotten, Zeitschriften und CDs.


    »Das ist ein ganz normales Jungenzimmer«, behauptete James.


    »Nicht mehr lange. Schütte du den Sand überall aus, ich suche irgendwas Flüssiges.«


    James verteilte den Sand über die Betten, Schubladen und Schreibtische. Kyle schmuggelte Großpackungen Pepsi aus der Küche herauf. Sie schüttelten die Flaschen, sodass sie explodierten, als sie die Deckel aufmachten. Als sie fertig waren, war alles mit graubraunem Schlamm bedeckt.


    James lachte. »Ich würde zu gerne sein Gesicht sehen.«


    »Dann sind wir längst weg. Willst du mal sehen, was in seinem Schließfach ist?«


    Er zog einen Metallgegenstand aus seiner Tasche.


    »Was ist das?«, fragte James.


    »Ein Gerät zum Schlösserknacken. Öffnet die meisten Türen. In der Grundausbildung lernst du, damit umzugehen.«


    »Cool«, fand James.


    Kyle schob das Werkzeug in Vinces Vorhängeschloss und drehte es ein paar Mal hin und her, bis die Metalltür aufsprang.


    »Pornohefte«, sagte er.


    Er kippte die Hefte auf den Boden.


    »Warte mal.«


    »Was ist?«, fragte James.


    »Sieh dir das an.«


    Hinten im Schließfach lagen einige ziemlich gefährlich aussehende Messer.


    »Die werde ich konfiszieren«, erklärte Kyle. »Hol mir etwas, in das ich sie einwickeln kann.«


    »Aber hier ist alles nass.«


    »Das ist mir egal«, sagte Kyle. »Ich kann wohl kaum mit dem Zeug in der Hand über den Flur laufen.«


    James fand unter Pauls Bett noch ein T-Shirt, auf dem nur wenig Sand war. Kyle wickelte die Messer darin ein.


    »O.K., James, wie lange haben wir noch, bis wir abgeholt werden?«


    »Zwanzig Minuten.«


    »Zwanzig Minuten zu viel«, erklärte Kyle. »Ich hasse dieses Loch.«
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    In der CHERUB-Uniform mit dem hellblauen Lehrlings-T-Shirt saß James in Meryl Spencers Büro. Meryl war James’ persönliche Betreuerin bei CHERUB. Sie hatte bei den Olympischen Spielen von Atlanta eine Goldmedaille im Kurzstreckenlauf gewonnen und unterrichtete auf dem Campus Leichtathletik. Ihre Beine sahen aus, als könne sie damit Felsen zerknacken.


    Meryl hielt den Schlüssel für das Sicherheitsschließfach hoch.


    »Hier kommen nicht viele Kinder mit so etwas her«, sagte sie.


    »Ich habe ihn bekommen, als meine Mutter starb«, erwiderte James. »Ich weiß nicht, was in dem Schließfach ist.«


    »Verstehe«, meinte Meryl, offensichtlich nicht überzeugt. »Wir werden den Schlüssel für dich sicher aufbewahren. Was ist mit dem Geld, das Kyle in deinem Zimmer gefunden hat?«


    James war auf Fragen nach seinem Geld vorbereitet. Er hatte schon vermutet, dass Kyle seine Sachen durchsucht hatte, als er das Schloss an Vinces Schließfach geknackt hatte.


    »Das gehörte meiner Mutter«, gab er zurück.


    »Wie viel war es?«, wollte Meryl wissen.


    »Viertausend. Aber ein paar hundert habe ich ausgegeben.«


    »Nur viertausend?«


    Meryl griff in die Schreibtischschublade und zog eine grüne Schalttafel und ein Gewirr von elektrischen Drähten hervor. Es waren die Innereien des Kassettenrekorders, das erkannte James sofort.


    »Oh«, machte er. »Sie wissen davon?«


    Meryl nickte.


    »An dem Tag, als ihr euch kennen gelernt habt, fand Kyle das Innenleben des Rekorders im Mülleimer und auch das Geld, das du versteckt hast. Wir fanden heraus, dass es aus dem Safe deiner Mutter stammte. Du hast sogar einiges davon herumliegen lassen, um Ron irrezuführen, falls er danach suchen sollte. Wir waren hier alle ziemlich beeindruckt von dem, was du getan hast. Das ist einer der Gründe, warum du eine Einladung von CHERUB erhalten hast.«


    »Ich kann nicht fassen, dass ihr das alles über mich herausgefunden habt«, sagte James.


    Meryl brach in Gelächter aus.


    »James, schwierig ist es, etwas über internationale Drogenschmugglerkartelle und Terroristengruppen herauszufinden. Die Geheimnisse zwölfjähriger Jungen sind in der Regel leicht zu knacken.«


    James lächelte unsicher. »Tut mir Leid, dass ich gelogen habe. Ich hätte es mir denken können.«


    »Siehst du die Aschenbahn vor dem Fenster?«, fragte Meryl.


    »Ja«, antwortete James.


    »Wenn du mich das nächste Mal anlügst, wirst du dort so viele Runden laufen, dass dir schwindlig wird. Sei ehrlich zu mir, klar?«


    James nickte.


    »Was wird jetzt aus meinem Geld? Übergeben Sie es der Polizei?«


    »Um Himmels willen, nein«, antwortete Meryl. »Das Letzte, was wir hier brauchen können, ist, dass die Polizei Fragen über dich stellt. Mac und ich haben vor deiner Ankunft darüber gesprochen, und ich glaube, wir haben eine vernünftige Lösung gefunden.«


    Meryl zog zwei kleine rote Bücher aus ihrem Schreibtisch.


    »Sparkonten«, erklärte sie. »Die Hälfte für dich, die andere Hälfte für deine Schwester, wenn sie achtzehn wird. Du kannst dreißig Pfund im Monat abheben, wenn du möchtest, zum Geburtstag und an Weihnachten einhundert. Hört sich das für dich fair an?«


    James nickte.


    »Wie heißt deine Schwester?«


    »Lauren Zoe Onions.«


    »Und dein Name?«


    »James Robert Choke.«


    »Nein, dein neuer Name«, verlangte Meryl.


    »Welcher neue Name?«, fragte James.


    »Hat Mac dich nicht gebeten, dir einen neuen Namen auszudenken?«


    »Nein.«


    »Du kannst deinen Vornamen behalten, wenn du möchtest, aber du solltest einen neuen Nachnamen annehmen.«


    »Jeden, den ich will?«


    »In einem vernünftigen Rahmen, James. Nicht zu außergewöhnlich– und es sollte zu deiner Ethnizität passen.«


    »Was ist Ethnizität?«


    »Deine Abstammung. Das heißt, du kannst dich nicht James Mbele oder James Al-Sabah nennen.«


    »Kann ich etwas darüber nachdenken?«


    »Tut mir Leid, James, wir müssen hier ein paar Formulare ausfüllen. Ich brauche einen Namen.«


    James fand die Vorstellung, einen neuen Namen zu haben, cool, aber sein Kopf war total leer.


    »Wer ist denn dein Lieblings-Fußballspieler? Oder dein Lieblings-Popstar?«


    »Avril Lavigne ist ganz O.K.«


    »Dann also James Lavigne.«


    »Nein, ich hab’s«, sagte James. »Tony Adams, der alte Spieler von Arsenal. Ich möchte James Adams heißen.«


    »O.K., dann also James Adams. Möchtest du Robert als zweiten Vornamen behalten?«


    »Ja. Aber könnte ich nicht James Robert Tony Adams heißen?«


    »Tony ist eine Abkürzung von Anthony. Wie klingt James Robert Anthony Adams?«


    »Prima!«


    James Robert Anthony Adams fand, sein neuer Name klang richtig klasse.


    »Kyle soll dir dein Zimmer zeigen. Die Grundausbildung fängt in drei Wochen an, wenn du die medizinische Prüfung bestehst und schwimmen gelernt hast.«


    »Ich soll schwimmen lernen?«, fragte James.


    »Du kannst nicht eher mit der Grundausbildung anfangen, bis du fünfzig Meter schwimmen kannst. Ich habe dich für zwei Stunden täglich eingetragen.«
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    Kyle brachte James nach oben zu den Wohnquartieren.


    »Bruce Norris will dich sprechen.«


    Kyle klopfte an eine Tür.


    »Ist offen«, rief Bruce von innen.


    James folgte Kyle in Bruces Zimmer. An einer Wand hing ein Regal voller Pokale, an der anderen eine Menge blutrünstiger Kampfsport-Poster.


    »Kranke Poster«, fand James.


    »Danke«, sagte Bruce, als er vom Bett aufstand und James seine Hand hinhielt. »Ich wollte nur sichergehen, dass du mir nicht böse bist wegen des Tests.«


    »Keine Sorge«, sagte James.


    »Möchtet ihr etwas zu trinken oder so?«, fragte Bruce und zeigte auf seinen Kühlschrank.


    »Er hat noch nicht mal sein Zimmer gesehen«, lehnte Kyle ab.


    »Ist es auf diesem Gang?«, fragte Bruce.


    »Ja«, antwortete Kyle. »Gegenüber von meinem.«


    »Cool«, fand Bruce. »Ich seh dich beim Abendessen.«


    James und Kyle gingen.


    »Der ist ein bisschen gruselig«, meinte James. »Es ist seltsam, mit jemandem in einem Raum zu sein, der dich mit bloßen Händen umbringen kann.«


    »Die meisten Kinder hier könnten dich in knapp zwei Sekunden töten, mich eingeschlossen. Bruce ist witzig. Er tut immer wie ein Macho, aber manchmal ist er ein richtiges Baby. Nachdem er seine Grundausbildung beendet hatte und sein graues T-Shirt bekam, hörte er, dass die kleinen Kinder mit den roten T-Shirts Ostereier suchen gingen. Weil er nicht mitgehen durfte, hat er angefangen zu flennen. Er lag in seinem Zimmer und heulte fast drei Stunden lang. Und rate mal, was noch.«


    »Was?«


    »Er schläft mit seinem Teddybären.«


    »Quatsch!«


    »Ich schwör’s bei Gott, James. Eines Abends hat er vergessen, die Tür zuzumachen, und alle haben es gesehen. Er hatte einen kleinen blauen Bären im Bett.«


    Vor einem Zimmer mit einem Schlüssel in der Tür hielten sie an.


    »Da sind wir«, sagte Kyle. »Dein Zuhause.«


    James’ Sachen standen in Taschen auf dem Boden. Alles in diesem Zimmer sah neu aus. Ein Fernseher und Videorekorder in vernünftiger Größe. Ein Computer, Wasserkocher, Mikrowelle und ein kleiner Kühlschrank. Das Doppelbett hatte eine dicke Bettdecke und ein Stapel frisch gebügelter CHERUB-Uniformen lag darauf.


    »Ich lass dich jetzt allein, damit du es in eine Müllkippe verwandeln kannst«, sagte Kyle. »Ich hol dich zum Abendessen ab.«


    James zog die Vorhänge zurück und sah Kinder auf Kunstrasen Fußball spielen. Alle Altersstufen, Jungen und Mädchen. Niemand nahm das Spiel ernst, die kleineren Kinder wurden von den größeren auf den Schultern getragen.


    James hatte Lust mitzumachen, interessierte sich aber mehr für sein neues Zimmer. Neben dem Bett stand ein Telefon. Er nahm ab und fragte sich, wen er anrufen sollte, erhielt jedoch eine Bandansage: »Die Erlaubnis für externe Gespräche ist vorübergehend aufgehoben.«


    Der Computer sah neu aus und hatte einen Flachbildschirm und Internetanschluss. Dann fand James das Allerbeste: Zum ersten Mal im Leben hatte er sein eigenes Bad. An der Tür hing ein dicker Frotteebademantel und es gab Stapel von Handtüchern und Waschlappen in verschiedenen Größen. Die Badewanne war groß genug, dass er ausgestreckt darin liegen konnte. Aus irgendeinem Grund entschied er sich jedoch, vollständig bekleidet hineinzusteigen und die Dusche auszuprobieren, sodass er völlig durchnässt wurde. Er stieg aus der Wanne und untersuchte die unangebrochenen Flaschen und Packungen: Seife, Shampoo, elektrische Zahnbürste, Deo und sogar eine Schachtel Schokoladenbadekugeln.


    James lag auf dem Bett und ließ sich in den Kissen versinken. Dann stemmte er sich ein, zwei Mal in die Matratze und lächelte breit in sich hinein. Er konnte sich kaum vorstellen, dass ein Zimmer noch cooler sein konnte.
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    Das Abendessen hätte gut sein können. Das Essen war jedenfalls prima: wahlweise Steak, Fisch, chinesisches oder indisches Essen und irre Desserts. James saß mit Kyle, Bruce und einigen anderen Kindern zusammen. Sie schienen alle ganz nett zu sein, und James fand, dass die Mädchen in den CHERUB-Uniformen schick aussahen. Dumm war nur, dass beim Anblick von James’ hellblauem Lehrlings-T-Shirt alle sofort anfingen, Horrorgeschichten von der Grundausbildung zu erzählen: dass es kalt und dreckig war, man nicht genug zu essen bekam, von Knochenbrüchen, genähten Wunden und davon, dass man trainieren musste, bis man entweder kotzte oder ohnmächtig wurde. Hörte sich schlimm an.
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    James stand vor dem Essenslager, wo sich auf Regalen Snacks und alkoholfreie Getränke stapelten.


    »Nimm dir, was du für deinen Kühlschrank brauchst«, forderte Kyle ihn auf. »Ist alles umsonst.«


    James sah kläglich auf die Leckereien und sagte nichts.


    »Sie haben dir Angst gemacht, stimmt’s?«


    James nickte. »Ist es wirklich so schlimm?«


    »Es lässt sich nicht beschönigen. In der Grundausbildung wirst du die übelsten hundert Tage deines Lebens erleben. So ist es nun mal. Aber wenn du da durch bist, hast du kaum noch vor irgendetwas Angst... Und es fängt ja erst in drei Wochen an.«


    James ging in sein Zimmer. Während er beim Essen war, hatte jemand einen Stundenplan unter der Tür durchgeschoben. Morgen musste er zur Untersuchung, hatte einen Zahnarzttermin und zwei Schwimmstunden.
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    Um sechs Uhr klingelte der Wecker. James sah, dass jemand Badehosen und eine Karte auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, während er schlief. Außer ihm war so früh noch niemand auf. James ging zur Kantine, wo ein paar Lehrer frühstückten. Er fand eine Zeitung und warf einen Blick in den Sportteil, während er sein Müsli aß. Er fand mit der Karte leicht den Weg, zögerte jedoch etwas, als er das Schild an der Tür zum Swimmingpool las: »Anfängerbecken. Nur für Kinder unter zehn Jahren«.


    James steckte den Kopf zur Tür herein. Das Becken war leer bis auf ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen, das seine Bahnen zog. Als sie James sah, schwamm sie an den Rand und stützte sich mit den Ellbogen auf.


    »Bist du James?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Ich bin Amy Collins. Ich werde dir Schwimmen beibringen. Geh nach hinten und zieh dich um.«


    Während James sich umzog, bemerkte er Amys schwarzes CHERUB-T-Shirt sowie ihren BH und Slip an einem Haken. Er hatte schon befürchtet, sein Lehrer würde ein harter Kerl sein, der ihn anbrüllte und herumschrie. Der Anblick von Amys Unterwäsche machte ihm bewusst, dass es noch schlimmer wäre, sich vor einem Mädchen zum Narren zu machen. Er trat aus der Umkleidekabine und stand an den Stufen zum flachen Ende des Pools.


    »Komm an diese Seite«, rief Amy.


    Während er die fünfundzwanzig Meter des Beckens entlanglief, las er nervös die Tiefenmarkierungen. Das tiefe Ende maß dreieinhalb Meter.


    »Stell dich hin und halte dich mit den Zehen am Beckenrand«, befahl Amy.


    James näherte sich vorsichtig dem Rand. Der Grund sah ziemlich weit weg aus, und das Chlor roch so wie damals, als er beinahe ertrunken wäre.


    »Hol tief Luft, spring rein und halte die Luft an, bis du wieder nach oben kommst.«


    »Werde ich nicht untergehen?«


    »Menschen treiben auf dem Wasser, James. Besonders wenn ihre Lungen voller Luft sind.«


    James spannte sich zum Sprung. Er konnte fast fühlen, wie das Wasser seinen Mund füllte.


    »Ich kann nicht«, sagte er.


    »Ich bin doch hier, um dich aufzufangen. Hab keine Angst!«


    Vor einem Mädchen wollte James keine Schwäche zeigen. Er nahm seinen Mut zusammen und sprang hinein. Die Stille, die ihn unter Wasser umgab, war gespenstisch. Seine Füße berührten den Grund des Beckens und er stieß sich nach oben ab. Als sein Kopf wieder an die Oberfläche kam, stieß er die Luft aus und schlug mit den Armen. Amy konnte er nicht sehen. Die gleiche panische Angst hatte er gefühlt, als seine Klassenkameraden ihn fast ertränkt hätten.


    Amy fasste nach ihm und brachte ihn mit ein paar kräftigen Stößen zum Beckenrand. James kletterte heraus, krümmte sich und hustete.


    »Gut gemacht, James! Du hast die wichtigste Lektion schon gelernt: Wenn du ins Wasser springst, tauchst du auch wieder auf.«


    »Du hast gesagt, du fängst mich«, warf James ihr vor. Er versuchte, böse zu klingen, konnte aber einen dicken Schluchzer in der Mitte des Satzes nicht verhindern.


    »Warum bist du böse? Du hast es wirklich gut gemacht!«


    »Ich werde nie schwimmen lernen«, stellte James fest. »Ich weiß, es ist blöde, aber ich habe Angst vor dem Wasser. Sogar meine neunjährige Schwester kann schwimmen, aber ich habe zu viel Angst.«


    »Beruhige dich, James. Es ist meine Schuld! Ich hätte dich nicht gebeten, das zu tun, wenn ich gewusst hätte, dass du so viel Angst hast.«


    Amy nahm ihn mit zum flachen Ende, wo sie ihre Füße ins Wasser baumeln ließen, während sie versuchte, ihn zu beruhigen.


    »Du musst mich für einen Jammerlappen halten«, sagte James.


    »Jeder hat vor irgendetwas Angst«, meinte Amy. »Ich habe schon vielen Kindern Schwimmen beigebracht. Vielleicht brauchst du etwas länger als jemand, der zuversichtlicher ist, aber wir schaffen das!«


    »Ich hätte bleiben sollen, wo ich war«, stellte James fest. »Ich bin nicht gut genug für diesen Ort.«


    Amy legte den Arm um seine Schultern. James fühlte sich zuerst etwas unwohl. Er fühlte sich zu alt, um in den Arm genommen zu werden. Aber Amy war nett.
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    »Runter vom Laufband!«, befahl der Arzt. Sein deutscher Akzent ließ ihn wie jemanden aus einem Film über den Zweiten Weltkrieg klingen.


    James trug Shorts und Trainingsschuhe. Aus seinen Haaren rann ihm der Schweiß über die Stirn. Eine Krankenschwester entfernte die Aufkleber von seiner Brust, die durch Drähte mit einer Maschine verbunden waren. Als der Doktor sie berührte, spuckte der Apparat einen etwa einen halben Meter langen Papierstreifen aus. Er starrte das Papier an und schüttelte den Kopf.


    »Siehst du viel fern, James?«


    »Ich glaube schon«, antwortete er.


    »Du bist nur einen Kilometer gelaufen und schon erschöpft. Treibst du Sport?«


    »Nicht viel.«


    Der Doktor kniff in eine Speckrolle an James’ Bauch.


    »Sieh dir das an! Du hast einen Bauch wie ein Mann mittleren Alters.« Er zog das Hemd hoch und klopfte sich auf den Waschbrettbauch.


    »Wie Stahl«, sagte er. »Und ich bin sechzig.«


    James hatte sich nie für fett gehalten. Aber wenn er genau hinsah, dann war er tatsächlich etwas füllig um die Taille.


    »Wann fängt deine Grundausbildung an?«


    »In drei Wochen, wenn ich vorher schwimmen lerne.«


    »Schwimmen kannst du auch nicht? Lächerlich! Vor dem Fernseher braucht man nicht zu schwimmen, was, James? Ich schicke dich zu den Leichtathleten. Du solltest etwas laufen. Keinen Nachtisch, keine Schokolade. Die gute Nachricht ist, abgesehen von etwas zu viel Babyspeck scheinst du in Ordnung zu sein. Und nun zu den Spritzen.«


    Eine Krankenschwester zog ein Tablett mit hunderten von fein säuberlich aufgereihten Spritzen aus einem Kühlschrank.


    »Was ist das alles?«, fragte James.


    »CHERUB könnte dich jederzeit an jeden beliebigen Ort auf der Welt schicken. Du brauchst Impfungen: Grippe, Cholera, Typhus, Hepatitis A, Hepatitis B, Röteln, Gelbfieber, Lassafieber, Tetanus, japanische Enzephalitis, Tuberkulose, Meningitis.«


    »Bekomme ich die alle jetzt?«, fragte James.


    »Nein, das würde dein Immunsystem überlasten und dich krank machen. Heute gibt es nur sieben Spritzen, die nächsten fünf in zwei Tagen und in einer Woche noch einmal vier.«


    »Ich brauche sechzehn Spritzen?«


    »Sogar dreiundzwanzig. In sechs Monaten gibt’s ein paar Auffrischungen.«


    Bevor James der Schrecken der ganzen Angelegenheit klar wurde, tupfte die Krankenschwester seinen Arm mit einem sterilen Tupfer ab. Der Doktor zog eine Spritze aus der Verpackung und stach sie in James’ Arm. Es tat nicht weh.


    »Grippe«, erklärte der Arzt. »Ich dachte, wir fangen mit etwas Leichtem an. Die nächste geht in den Muskel, und es könnte sein, dass du einen winzig kleinen Stich verspürst.«


    Er zog die Kappe von einer Fünf-Zentimeter-Nadel.


    »AUUUAAAAAAAAAAAAAAA!«
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    James saß in Badehosen in der Umkleidekabine der Schwimmhalle und wartete auf seinen Nachmittagsunterricht, als Amy hereinstürmte. Sie warf eine Tasche mit Schulbüchern auf den Boden und band ihre Stiefel auf.


    »Tut mir Leid, dass ich zu spät bin, James. Ich habe mich verquatscht. Wie war dein Tag?«


    »Grauenvoll«, sagte James.


    »Was ist mit deiner Stimme?«


    »Vier Füllungen beim Zahnarzt. Meine Zunge ist immer noch taub.«


    »Tut es weh?«, fragte Amy, während sie sich die Hosen auszog.


    »Nicht so weh wie mein Hintern, als der Arzt zwei Nadeln hineingestochen hat. Außerdem hat er gesagt, ich sei zu fett und unfit. Ich muss fünf Mal die Woche fünfzehn Runden laufen und darf kein Dessert mehr essen.«


    Amy lächelte. »Also kein guter Tag.«
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    Fünfzehn Runden auf einer Vierhundert-Meter-Bahn sind sechs Kilometer. James hatte kein Zeitlimit, er hätte die Strecke also in einer Stunde gehen können, aber das wäre langweilig gewesen. Er wollte schnell sein. Am ersten Tag sprintete er los und war nach drei Runden am Ende. Den Rest der Strecke stolperte er mit schmerzenden Beinen dahin und brauchte fast eineinviertel Stunden. Am nächsten Morgen waren seine Knöchel geschwollen und selbst das Gehen tat ihm weh.


    Meryl Spencer zeigte James einige Aufwärm- und Dehnungsübungen und riet ihm, nur jede dritte Runde zu laufen und sich allmählich zu steigern, indem er danach anderthalb von drei Runden und dann zwei von drei Runden lief und so weiter, bis er die sechs Kilometer ohne anzuhalten schaffte.


    Am dritten Tag regnete es so stark, dass James die Haare triefnass in die Stirn hingen und er kaum etwas sehen konnte. Meryl und der andere Sportlehrer versteckten sich im Trockenen. James glaubte, dass ihm keiner zusah, und ging nach dreizehn Runden in die Umkleidekabine, wo die anderen durchgeweichten Kinder schon unter der Dusche standen.


    »Waren das fünfzehn Runden?«, fragte Meryl.


    James erkannte schon an ihrer Stimme, dass er aufgeflogen war.


    »Kommen Sie, es gießt in Strömen, Miss!«


    »Du hast betrogen, James, also wirst du von vorne anfangen. Fünfzehn Runden. Auf geht’s!«


    »Was?«


    »Du hast mich verstanden, James. Eine freche Bemerkung, und ich erhöhe es auf dreißig Runden.«


    Am Ende fühlten sich James’ Lungen an, als würden sie platzen. Kyle und Bruce fanden es witzig, als er ihnen erzählte, was passiert war, und Amy meinte, es sei gut, dass James früh genug begriff, dass Disziplin bei CHERUB ernster genommen wurde, als er es gewohnt war.
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    Nach vierzehn Tagen wurde James allmählich besser. Er konnte zwei von drei Runden schnell rennen und die dritte langsamer. Es war Freitag, Runde fünfzehn. Sein Puls fühlte sich an, als würde er ihm den Hals sprengen, sein Körper schrie danach, aufzugeben, aber James wollte seine Runden in weniger als einer halben Stunde schaffen und so kurz vor dem Ende nicht aufgeben.


    Er überholte in der letzten Kurve eineiige Zwillinge und sprintete zur Ziellinie. Ein Blick auf seine Stoppuhr zeigte neunundzwanzig Minuten und siebenundvierzig Sekunden, zwanzig Sekunden unter seiner bisherigen Bestzeit. Während er noch auf die Uhr sah, setzte er einen Fuß falsch auf und verlor das Gleichgewicht. Auf dem Kunststoffbelag der Bahn fetzte er sich die Haut von seinem Knie, zerriss sein T-Shirt und schürfte sich die Schulter auf. Der Schmerz der Verletzungen war nicht so schlimm wie der in der Lunge, aber James kümmerte es nicht, weil er unter dreißig Minuten geblieben war.


    James presste sich die Hand aufs Knie. Die Zwillinge hielten an, um ihm zu helfen.


    »Bist du O.K.?«, fragte einer.


    »Bestens«, log James.


    James hatte sie noch nie gesehen. Er bemerkte, dass sie beide hellblaue T-Shirts trugen.


    »Fangt ihr beide auch übernächste Woche mit der Grundausbildung an?«


    »Ja. Wir sind letzte Nacht angekommen. Ich bin Callum, das ist Connor. Sollen wir dir helfen, in die Umkleidekabine zu kommen?«


    »Ich komme schon klar«, sagte James.
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    »Heute ist mein Geburtstag«, verkündete Amy.


    Sie waren beide im Schwimmbecken. Das Chlor brannte in James’ Verletzungen.


    »Wie alt wirst du?«, fragte James.


    »Sechzehn.«


    »Ich hätte dir eine Karte oder irgendetwas anderes besorgen können«, meinte James. »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Ich gebe eine kleine Party. Nur ein paar Freunde, heute Abend in meinem Zimmer. Möchtest du auch kommen?«


    »Gerne«, antwortete James.


    Er war wegen der Party aufgeregter, als er zugeben wollte. Er mochte Amy sehr gerne. Sie war lustig und hübsch. Er war sich sicher, dass sie ihn auch mochte, aber eher wie einen kleinen Bruder als wie einen Freund.


    »Aber vorher musst du etwas tun.«


    »Wie weit?«, fragte James.


    »Von den Stufen in der Mitte des Beckens an dieser Seite zur gegenüberliegenden Ecke.«


    »Das ist fast eine ganze Bahn!«


    »Fast. Du schaffst das, James! Deine Züge werden stärker. In neun Tagen fängt die Grundausbildung an, und wenn du es nicht schaffst, musst du drei Monate warten, bis der nächste Kurs anfängt.«


    »Dann hätte ich drei Monate Zeit, um schwimmen zu lernen. Das wär doch gar nicht schlecht.«


    »Sie werden dir ein rotes T-Shirt verpassen«, warnte Amy.


    »Ich bin zwölf. Rot ist für kleine Kinder.«


    »Nein, James. Rote Shirts sind für Kinder, die nicht fürs Training qualifiziert sind. Meist, weil sie zu jung sind. In deinem Fall wäre es, weil du nicht schwimmen kannst.«


    »Ich wäre zwei Jahre älter als alle anderen in einem roten T-Shirt. Das wäre mein Ende!«


    »Ich will dich ja nicht unter Druck setzen, aber drei Monate in einem roten T-Shirt wären nicht gerade ein Spaß für dich.«


    »Du setzt mich aber unter Druck«, widersprach James.


    »Das Gute daran ist, dass es Kindern mit einem roten T-Shirt erlaubt ist, sich eine Wüstenspringmaus oder einen Hamster auf dem Zimmer zu halten.«


    »Sehr witzig, Amy«, lachte James, doch er wusste, dass es durchaus ernst war. Kyle, Bruce und die anderen würden sich vor Lachen in die Hosen machen, wenn man ihn in ein rotes T-Shirt steckte. Er ging durch das Wasser zu den Stufen, entschlossen, weiter zu schwimmen als zuvor.


    Er schaffte es. Amy umarmte ihn.


    »Du kriegst das hin, James!«


    Doch James war sich nicht so sicher.
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    Amys Tür war nur angelehnt und schon vom Lift aus konnte man ihre Stereoanlage hören. Im Zimmer und sogar auf dem Flur drängten sich die Leute. Alle trugen normale Kleidung. Nach zwei Wochen auf dem Campus mit Leuten in olivgrünen Hosen und Stiefeln hatte James fast vergessen, dass es auch Röcke gab.


    Amy trug einen rosa Lippenstift, passend zu ihrem Minirock. James fühlte sich etwas verloren, weil er der Jüngste war und niemanden kannte, doch als Amy ihn erblickte, wandte sie sich zu ihm um, in einer Hand eine Zigarette und in der anderen eine Dose Bier. Als sie ihn auf die Wange küsste, blieb etwas verschmierter Lippenstift darauf zurück.


    »Hi, James«, sagte Amy. »Ich glaube nicht, dass ich morgen in der Lage bin, dir eine Schwimmstunde zu geben.«


    »Ist das der Typ, der nicht schwimmen kann?«, fragte ein Junge auf dem Boden laut.


    Jeder hatte es gehört. James glaubte, dass jeder, der ihn ansah, ihn für einen Jammerlappen hielt.


    »Möchtest du ein Bier, Kleiner?«, fragte einer, der neben Amys Kühlschrank saß.


    James wusste nicht, was er sagen sollte. Sagte er Ja, würden sie lachen, weil sie dachten, dass er dafür zu jung sei. Wenn er Nein sagte, hielten sie ihn für ein Weichei. Er entschied sich für Ja und niemand lachte. James fing die Dose auf und öffnete sie, doch Amy nahm sie ihm aus der Hand.


    »Gib ihm kein Bier, Charles, er ist erst zwölf.«


    »Komm schon, Amy«, sagte Charles. »Wir füllen den Kleinen ab. Das ist immer so lustig!«


    Amy lächelte und hielt James die Dose hin.


    »Eine Dose, James«, sagte sie. »Nicht mehr. Und erzähl keinem, dass wir sie dir gegeben haben.«
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    James hatte schon einmal zwei von Onkel Rons Bieren geklaut und war leicht betrunken gewesen, doch das hier war etwas ganz anderes. Amys Freundinnen liebten ihn und gaben ihm immer noch mehr Bier. Er wurde rot, als ihn eine von ihnen küsste. Daraufhin küssten sie ihn alle, bis sein Gesicht ganz mit Lippenstift verschmiert war. Als sie selber betrunkener wurden, hielten sie es für eine gute Idee, James einen Knutschfleck zu verpassen. Sie kitzelten ihn so lange, bis er einwilligte. Er war sich darüber im Klaren, dass er für sie nicht mehr als ein betrunkenes Haustier war, aber es tat ihm gut, im Mittelpunkt zu stehen.


    Einige Kinder auf Amys Flur beschwerten sich über den Krach, daher wurde die Party nach draußen verlegt. Mittlerweile war es Mitternacht und stockdunkel. James folgte dem Lärm aus Amys tragbarem CD-Spieler.


    »Wartet auf mich!«, rief er. »Ich muss nur mal eben pinkeln.«


    Er lief zu einer Baumgruppe, als plötzlich der Boden unter seinen Füßen nachgab. Sein Herz raste, als er das Gleichgewicht verlor, zwei Meter die Böschung hinabfiel und in einen schlammigen Graben stürzte.


    James rappelte sich auf und spuckte eklig schmeckendes Wasser aus. Sein Sweatshirt war zerrissen. Er rief um Hilfe, aber die Musik war so laut, dass die anderen ihn nicht hören konnten. Als er die Böschung wieder hochgeklettert war, konnte er niemanden mehr sehen und hören.


    Der Campus war größer, als James gedacht hatte. Bei dem Versuch, das Hauptgebäude zu finden, verlief er sich total. Von dem vielen Bier wurde ihm schlecht und er geriet in Panik. Als er schließlich die Umkleideräume am Rand der Sportbahnen sah, fiel ihm ein Stein vom Herzen.


    Er sah in die Fenster. Es war dunkel drinnen, aber als er es an der Tür versuchte, fand er sie unverschlossen und schlich hinein. Obwohl die Heizung abgeschaltet war, war es wärmer als draußen. James rieb die Hände aneinander, um wieder etwas Gefühl darin zu bekommen. Er fand die Schalter und machte Licht im Umkleideraum der Jungen. Die anderen Räume ließ er aus. Licht hinter den beschlagenen Scheiben hätte jemanden aufmerksam machen können.


    Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte James ernüchtert in den Spiegel. Er hatte für die Party seine besten Sachen angezogen, fast neue Nike-Air-Turnschuhe und Diesel-Jeans. Die Jeans war unten vom Matsch völlig durchweicht und die Turnschuhe waren nass und dreckverschmiert. Von hier aus würde er zu seinem Zimmer zurückfinden, aber wenn er so gesehen wurde, könnte es unangenehme Fragen geben. Er musste sich erst etwas sauber machen.


    Er zog die Schuhe aus, um keine Spuren auf dem Boden zu hinterlassen, und ging in den Umkleideraum der Jungen. Die Angst, erwischt zu werden, hatte ihn ein wenig ausgenüchtert. Im Umkleideraum herrschte Chaos. Es roch nach Schweiß und einige Kleidungsstücke lagen herum. James fand ein zerknittertes graues CHERUB-T-Shirt unter einer Bank. Es stank erbärmlich, aber es war weniger verdächtig, als wenn er mit seinem zerrissenen Sweatshirt ins Hauptgebäude zurückging, also zog er es an. Saubere Trainingshosen, die er anstelle der schmutzigen Jeans anziehen konnte, waren keine da, daher zog James die Taille seiner Jeans herunter und krempelte die Beine auf, sodass der Dreckstreifen etwas kleiner wirkte. Jetzt brauchte er nur noch ein paar Turnschuhe, mit denen er keine Schlammspur hinterließ. Ein paar Laufschuhe mit Spikes lagen herum, aber die würden ihm im Haus nichts nützen.


    James ging zum Mädchenumkleideraum gegenüber. Hier war er natürlich noch nie gewesen. Der Unterschied zum Jungenumkleideraum war erstaunlich. Es roch frisch und auf einem Regal standen Toilettenartikel und Parfumflaschen. Aber am besten waren die zwei Paar Trainingsschuhe auf den Schränken. Ein Paar hatte James’ Größe, war aber rosa. Das andere war etwas kleiner, aber darin konnte er die paar hundert Meter durch das Hauptgebäude leicht zurücklegen, und er zwängte seine Füße hinein.


    Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass sein Gesicht schmutzig war. Obwohl James sich wünschte, Kyle könnte den vielen Lippenstift in seinem Gesicht sehen, feuchtete er ein Handtuch an und schrubbte Hände und Gesicht, besprühte das stinkende T-Shirt mit Deodorant und gurgelte mit Mundwasser, um den Biergeruch zu überdecken.


    Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel zeigte, dass er passabel aussah. Wenn jemand fragte, warum er so spät noch draußen war, würde er sagen, dass er nicht hätte schlafen können, spazieren gegangen war und sich verlaufen hätte. Es wäre nur schwierig zu erklären, warum er ein T-Shirt in der falschen Farbe trug.


    James trat auf den Gang. Plötzlich schloss sich eine Hand um seinen Knöchel und ließ ihn vor Schreck einen Luftsprung machen.


    »Haben wir dich im Mädchenumkleideraum erwischt, du Perverser!«


    James erkannte die Stimme nicht. Taschenlampen leuchteten ihm ins Gesicht, und Amy und das Mädchen, von dem er den Knutschfleck hatte, lachten laut los. Sie hatten die Partykleidung gegen die Uniform vertauscht.


    »Was machst du hier im Umkleideraum?«, fragte Amy.


    James geriet in Panik. Es war ihm unendlich peinlich.


    »Ich konnte so verdreckt nicht ins Hauptgebäude zurück, deshalb bin ich hierher gekommen, um mich sauber zu machen.«


    »Wir ziehen dich doch nur auf«, beruhigte ihn Amy. »Ich hab gesehen, dass das Licht an ist. Als ich gemerkt hab, dass du nicht zurückkommst, sind wir dich suchen gegangen.«


    James lächelte erleichtert. »Ich hab schon gedacht, ihr wollt wirklich allen erzählen, ich sei ein Perverser.«


    »Könnten wir immer noch«, kicherte das Knutschfleck-Mädchen.


    »Wenn du das nächste Mal sagst, ich darf nur ein Bier trinken, höre ich auf dich, Amy, ich schwör’s.«


    »Warum glaubst du, ich würde dich noch mal einladen? — Ich kenne einen Hintereingang ins Hauptgebäude. Wir sollten hier nicht herumhängen.«


    »Du hast mir das Leben gerettet, Amy. Vielen Dank!«


    Amy lachte. »Wenn du betrunken auftauchst, nachdem dich die halbe Schule auf meiner Party gesehen hat, bekomme ich genauso viel Ärger wie du.«

  


  


  
    

    15.


    James schwor sich, nie wieder zu trinken. Er hatte eine üble Nacht hinter sich. Er hatte sich übergeben, sein Kopf war schwer, der Mund trocken, und seine Kehle fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Glücklicherweise waren es nur drei Schritte bis ins Bad. Bis James endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, war es drei Uhr morgens, doch immer wieder schrak er aus wirren Träumen hoch, in denen sich alles drehte.


    »James!«, rief Kyle.


    Es war sieben Uhr am Samstagmorgen.


    »Wach auf, Mann!«


    James setzte sich auf und rieb sich die Augen.


    »Du hast dich betrunken, stimmt’s?«, forschte Kyle.


    »Hmm.«


    »Hier stinkt es nach Bier.«


    »Ich glaube, ich sterbe«, stöhnte James. »Wie bist du hereingekommen?«


    »Ich habe das Schloss geknackt. Ich habe zwar zuerst angeklopft, aber du hast nicht geantwortet.«


    »Kannst du mich nicht in Ruhe sterben lassen?«


    »Halt die Klappe und hör zu, James. Heute Abend läuft eine Operation in London. Neun von uns werden den Tag in der Stadt verbringen. Eigentlich sollst du nicht mitkommen, aber die Aktion ist in letzter Minute zustande gekommen, und außerdem ist es eine Dennis-King-Produktion, daher könnten wir dich in den Zug schmuggeln.«


    »Was ist denn eine Dennis-King-Produktion?«


    »Dennis King ist einer der Operationsleiter«, erklärte Kyle. »Er ist ein netter alter Knabe, aber etwas tatterig. Er merkt es gar nicht, wenn einer mehr mitkommt.«


    »Ich habe einen Kater«, sagte James. »Und ich habe es satt, ständig alles falsch zu machen.«


    »Willst du denn nicht deine Schwester besuchen?«


    »Wie soll das gehen?«, fragte James, strampelte aufgeregt die Bettdecke weg und schwang sich aus dem Bett. »Ron lässt mich nicht in die Wohnung.«


    »Wenn Lauren zu Hause ist, finden wir einen Weg. Ich hätte dir gerne geholfen, sie zu sehen, als wir noch in Nebraska House waren, aber das wäre nicht gegangen, ohne meine Deckung aufzugeben. Dies ist deine einzige Chance. Wenn das Training erst anfängt, bist du für drei Monate von der Außenwelt abgeschnitten.«


    »Wann gehen wir?«, fragte James.


    »In zwanzig Minuten. Dusch dich schnell, zieh dir Zivilklamotten an und beweg deinen Hintern nach unten.«
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    Es fühlte sich komisch an, zurück zu sein. Obwohl James bis vor einigen Wochen sein Leben hier verbracht hatte, kam ihm London dreckig und laut vor. Am Bahnhof King’s Cross trennten sich die Kinder. Einige Mädchen gingen in die Oxford Street zum Shoppen, die meisten Jungen zur Namco Station, einem großen Vergnügungspark gegenüber des Big Ben. Um sechs Uhr abends sollten sie sich alle wieder vor der U-Bahn-Station Edgware treffen. Eigentlich wollte Bruce auch nach Namco gehen, entschied sich aber, bei Kyle und James zu bleiben, als er hörte, was sie vorhatten.


    »Du wirst dich langweilen«, warnte Kyle. »Wir gehen nur zu James’ altem Zuhause, um seine kleine Schwester zu besuchen.«


    »Ihr könntet mich zum Schutz brauchen«, erklärte Bruce.


    »Schutz vor was, Bruce?«, lachte Kyle. »Du kannst gerne mitkommen, wenn du möchtest, aber jammer dann nicht den ganzen Tag herum, wenn es dir langweilig wird.«


    Bruce war noch nie mit der U-Bahn gefahren. Er studierte die Karte und zählte die Stationen wie ein Fünfjähriger. Ron wohnte in der Nähe von Kentish Town, ein paar Straßen von dem Häuserblock entfernt, in dem James früher mit seiner Mutter gelebt hatte.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte James, als sie die Wohnung erreicht hatten.


    »Klingeln«, meinte Bruce.


    »Ron lässt mich nicht rein, du Trottel!«, erklärte James. »Wenn ich nur klingeln müsste, um hereinzukommen, bräuchte ich euch beide nicht.«


    »Oh«, meinte Bruce. »Ich könnte auch die Tür eintreten.«


    »Als ob sein Stiefvater nicht merken würde, wenn jemand versucht, seine Wohnungstür einzutreten«, bemerkte Kyle sarkastisch. »Was würde dein Schwester wohl tun, wenn sie zu Hause wäre?«


    »Entweder zeichnet sie in ihrem Zimmer oder sie sieht fern.«


    »Und Ron?«


    »Er hat letzte Nacht wahrscheinlich getrunken und liegt noch mindestens eine Stunde im Bett.«


    Kyle steckte den Dietrich ins Schloss und drehte ihn herum, doch die Tür ging nicht auf.


    »Von innen verriegelt«, stellte er fest.


    »Klingeln«, empfahl Bruce erneut.


    »Ich habe dir doch gerade gesagt, dass das nicht geht«, sagte James.


    »Du und Kyle, ihr versteckt euch, und ich klingle an der Tür«, schlug Bruce vor. »Du sagst, dein Stiefvater schläft wahrscheinlich, also wette ich, dass deine Schwester an die Tür kommt. Wenn sie aufmacht, erkläre ich ihr, was läuft. Wenn es Ron ist, sage ich einfach, ich hätte mich geirrt.«


    Kyle und James versteckten sich, während Bruce klingelte. Ein paar Sekunden später erschienen Laurens Augen im Briefschlitz in der Tür.


    »Wie viele Päckchen willst du?«, fragte sie.


    »Ich bin ein Freund deines Bruders. Ist dein Vater wach?«


    »Du willst keine Zigaretten?«


    Bruce winkte James, zur Tür zu kommen. James schlich sich heran.


    »Lass uns rein«, bat er.


    »James!«, grinste Lauren. »Lass dich bloß nicht von Ron erwischen. Wenn ich nur deinen Namen erwähne, sieht er aus, als ob ihm der Kopf platzen würde.«


    Lauren zog einen Bolzen unten an der Tür zurück.


    »Schläft er?«, fragte James.


    »Er wacht bestimmt nicht auf, bevor die Pferderennen anfangen«, meinte Lauren, als sie die Tür öffnete.


    »Versteck uns in deinem Zimmer«, verlangte James.


    Lauren führte die Jungen in ihr Schlafzimmer, das durch eine Wand aus tausenden von Zigarettenschachteln geteilt wurde.


    »Was soll das denn?«, fragte James. »Hast du angefangen zu rauchen?«


    »Ron kauft sie billig in Frankreich ein«, erklärte Lauren. »Er schmuggelt sie über die Grenze und verkauft sie. Er macht jede Menge Geld damit.««


    Bruce sah die Schachtelwand an. »Hast du die gebaut?«


    »Ja«, sagte Lauren. »Mir war so langweilig, dass ich angefangen habe, mit den Schachteln herumzuspielen.«


    Bruce lachte. »Das ist klasse!«


    »So etwas macht sie immer«, erklärte James. »Als sie die Windpocken hatte, hat sie aus den ganzen CDs und Video-Schachteln in unserer Wohnung eine Pyramide gebaut.«


    Lauren setzte sich aufs Bett.


    »Was machst du so?«, wollte James wissen.


    »Ich treibe mich viel mit den Kindern aus dem Stockwerk unter uns herum. Ron bezahlt ihre Mutter dafür, dass sie mich von der Schule abholt und mir Essen macht.«


    »Geht’s dir gut?«


    »Könnte schlimmer sein«, meinte Lauren. »Hast du noch mehr Ärger bekommen?«


    »Nein.«


    Bruce und Kyle grinsten.


    »Dreckiger Lügner«, murmelte Kyle leise.


    »Möchtest du rausgehen oder so?«, fragte James. »Kannst du dich rausschleichen?«


    »Ganz leicht«, sagte Lauren. »Ron mag es nicht, wenn ich ihn aufwecke. Ich lass ihm einen Zettel da und sage, ich bin bei einer Freundin.«
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    James ging mit Lauren shoppen und kaufte ihr in der Kinderabteilung von Gap eine Jeans. Sie aßen Pizza und gingen kegeln, James und Lauren gegen Bruce und Kyle. Als es dunkel zu werden begann, hatten sie immer noch eine Stunde Zeit, bevor sie zu ihrer Mission nach Edgware aufbrechen mussten.


    Sie landeten auf dem kleinen Spielplatz in der Nähe von James’ alter Wohnung. Seit er sich an dem Nachmittag, als seine Mutter starb, in der Betonröhre verkrochen hatte, war er nicht mehr dort gewesen. Kyle und Bruce spielten herum und versuchten, sich auf einem Karussell gegenseitig schwindlig zu machen, während sich Lauren und James auf zwei Schaukeln setzten, sanft hin- und herschwangen und ihre Schuhe durch den Sand schleifen ließen. Beide waren ein wenig traurig, da sie wussten, dass ihr gemeinsamer Tag fast zu Ende war.


    »Als wir klein waren, ist Mum immer mit uns hierher gekommen«, erinnerte sich James.


    Lauren nickte. »Man konnte viel Spaß mit ihr haben, wenn sie nicht gerade schlechte Laune hatte.«


    »Kannst du dich daran erinnern, wie du immer die Rutsche hinaufgeklettert bist, dann aber nicht wusstest, wie du dich auf den Po setzen und herunterrutschen solltest? Ich musste immer hinaufklettern und dich retten.«


    »Nein«, sagte Lauren. »Wie alt war ich damals?«


    »Erst zwei oder drei Jahre«, meinte James. »Weißt du, ich kann erst nach Weihnachten wieder nach London kommen.«


    »Oh«, machte Lauren.


    Sie versuchten, sich nicht anzusehen, damit keiner die Fassung verlor.


    »Das rettet dich nicht davor, mir ein Geschenk zu kaufen«, sagte Lauren.


    James lächelte. »Krieg ich denn auch eins?«


    »Du kannst eine Schachtel Zigaretten bekommen, wenn du willst.«


    »Hallo, hallo, hallo«, erklang eine Stimme. »Wir haben dich hier ja lange nicht gesehen, James. Hast dich wohl vor mir versteckt.«


    James sah Greg Jennings und zwei seiner Kumpel.


    »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Greg. »Ich wusste, du könntest deine hässliche kleine Fratze nicht ewig vor mir verstecken.«


    Die drei Jungen, von denen jeder doppelt so groß war wie James, bauten sich vor ihm auf. Greg stellte die Spitze seines Turnschuhs zwischen James’ Beine auf die Schaukel.


    »Deinetwegen hat meine Schwester eine Narbe im Gesicht. Das Einzige, was sie aufgemuntert hat, ist, dass deine beschissene Mutter krepiert ist.«


    »Lass meine Mutter aus dem Spiel«, sagte James böse und ballte die Faust.


    »Oh nein«, schrie Greg mit hoher Stimme. »Der kleine Wichser will mich schlagen! Ich habe ja solche Angst!«


    Greg wurde von einem kleinen Stein am Kopf getroffen.


    »He, Scheißkerl«, rief Bruce, »warum legst du dich nicht mit einem von deiner Größe an, zum Beispiel mit mir?«


    Greg drehte sich um, ungläubig, dass jemand, der so klein und mickrig war, so viel Mut hatte.


    »Verschwinde«, sagte Greg und drehte sich Bruce zu. »Sonst brech ich dir die Beine.«


    Bruce warf Greg noch einen Stein an den Kopf. James lachte. Greg versetzte ihm einen Schlag und wandte sich an seine Kumpel.


    »Nehmt diesen kleinen Idioten auseinander!«


    James wusste, dass Bruce ein guter Kämpfer war, aber er war erst elf, und die beiden Kerle, die auf ihn zugingen, waren riesig. Kyle war nirgends zu sehen.


    Bruce wich mit ausgestreckten Armen zum Karussell zurück und tat, als hätte er Angst. Er griff nach dem Geländer des Karussells und warf seinen ganzen Körper mit einem beidfüßigen Tritt nach hinten. Einer der Kerle brach zusammen. Kyle sprang hinter dem Karussell hervor, drehte ihn um und brach ihm dann mit dem Ellbogen die Nase, woraufhin er bewusstlos wurde.


    Mittlerweile widmete sich Bruce dem anderen. Der hatte ihn vom Boden hochgehoben und erhielt dafür erst einen Tritt in die Eier, dann kniff Bruce ihn heftig in den Nacken. Er war darauf trainiert, die Hauptschlagader an der Seite des Halses anzugreifen. Dadurch kam es sofort zu einem Blutstau im Kopf des Schlägers. Der Kerl wurde ohnmächtig und fiel wie ein Baum zu Boden. Dabei riss er Bruce mit. Bruce kämpfte sich wieder unter seinem Opfer hervor und lief auf Greg Jennings zu.


    Greg hielt immer noch seinen Schuh in James’ Schoß gepresst. Sein Gesicht spiegelte Erstaunen wider, als ob er nicht glauben wollte, was er sah. Er griff in seine Manteltasche. Als James erkannte, dass er nach seinem Messer suchte, schwang er sich rückwärts von der Schaukel und zog Lauren mit sich.


    Greg zog das Messer, doch Bruce wehrte ihn ab.


    »Wenn du dieses Messer nicht wegtust, wird es gleich in dir stecken«, sagte Bruce.


    Greg griff mit der Klinge in der Hand an. Bruce sprang zurück. Greg stieß wieder zu, Bruce sprang zur Seite. Dann zog er eine Münze aus der Tasche, und als Greg das nächste Mal angriff, pfefferte er sie ihm ins Gesicht. Greg wusste nicht, was auf ihn zukam, und wehrte die Münze mit der freien Hand ab. Diese Ablenkung nutzte Bruce, um Gregs Handgelenk zu greifen, ihm den Daumen zu verdrehen und das Messer herauszuwinden. Dann standen sie sich wieder gegenüber, nur dass nun Bruce das Messer in der Hand hatte.


    »Wenn du nicht gleich anfängst zu rennen, steckt dieses Messer in dir«, drohte Bruce.


    Greg war zu stolz zu rennen, aber er ging ziemlich schnell davon. Lauren lief hinüber zu Bruce.


    »Das war ja fast wie in einem Jackie-Chan-Film«, rief sie. »Du bist der beste Kämpfer, den ich je gesehen hab!«


    »Das glaub ich gerne«, meinte Bruce beiläufig, während er seine Münze wieder in die Tasche steckte. »Zumindest für mein Alter.«


    James war völlig überwältigt. Erst hatte Kyle diesen ganzen Tag für ihn organisiert und nun hatte Bruce ihn auch noch vor Prügeln bewahrt.


    »Ihr zwei seid großartig«, stellte er fest. »Ich schulde euch beiden etwas.«


    »Ich wäre für Bargeld«, verkündete Kyle mit einem Blick auf den Dreck an seiner Hose. »Das hier sind Billabong-Hosen. Die kosten sechzig Pfund und sind total verdreckt.«


    »Wisst ihr, was ich wirklich gerne hätte?«, fragte Bruce. »Visitenkarten, auf denen steht: >Sie wurden von Bruce Norris vermöbelt.‹ Die könnte ich den Leuten dann in den Mund stopfen, wenn ich sie bewusstlos geschlagen habe, nur für den Fall, dass sie sich nicht mehr an mich erinnern, wenn sie wieder aufwachen.«


    »Bruce, was du brauchst, sind ein paar ernsthafte Sitzungen beim Psychiater«, fand Kyle.
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    Die CHERUB-Kinder versammelten sich in einer ruhigen Ecke des Parkplatzes vor der Edgware Station. Dennis King teilte Kopien mit einer Einführung zur Mission aus.


    »Ihr wisst alle, worum es geht«, sagte er. »Lest die Instruktionen und unterzeichnet unten, wenn ihr mitmachen wollt.«


    »Unterschreib das nicht, James«, flüsterte Kyle. »Denk daran, dass du gar nicht hier sein solltest.«


    



    GEHEIME MISSIONSINSTRUKTIONEN


    



    ZIEL:


    Bishops Avenue, London, Haus von Solomon Gold, Besitzer von Armaments Exchange plc.


    Gold wird verdächtigt, illegal Panzerabwehrgranaten amerikanischer Herkunft an Terroristenorganisationen in Palästina und Angola zu verkaufen.


    



    ZWECK:


    Solomon Gold ist übers Wochenende verreist. Sein Haus wird von zwei Sicherheitsposten überwacht. In das Wachhäuschen wird Gas eingeleitet, das die Sicherheitsleute für etwa drei Stunden in Tiefschlaf versetzt. Dies wird durch einen Agenten des MI5 vorgenommen, der sich als Vorgesetzter der Sicherheitsleute ausgibt.


    Mr Gold ist sehr misstrauisch. Das Gelände um das Haus wird von sechsunddreißig Videokameras überwacht. Erwachsene Eindringlinge würden sofort als MI5-Agenten oder Undercover-Polizisten verdächtigt. Es wurde entschieden, CHERUB-Agenten einzusetzen, die sich wie Vandalen aufführen sollen, um möglichst unverdächtig zu sein.


    Die CHERUB-Agenten dringen durch das Haupttor ins Haus ein. Drei Agenten durchsuchen das Büro im ersten Stockwerk nach Dokumenten und machen Fotokopien mit tragbaren Kopierern. Sechs Agenten werden mit Spraydosen, Baseballschlägern und Hämmern ausgerüstet. Ihr Ziel ist es, das Inventar zu demolieren und den Eindruck zu erwecken, dass sinnlose Zerstörung der einzige Zweck des Einbruchs ist. Anschließend verlassen alle CHERUB-Agenten den Einsatzort und treffen sich am vereinbarten Treffpunkt zwei Kilometer vom Ort des Einbruchs entfernt.


    Die örtliche Polizei ist in die Operation nicht eingeweiht. Wird ein Agent verhaftet, sollte er einen falschen Namen angeben und auf seine Freilassung warten.


    



    Bishops Avenue nannte man auch die »Straße der Millionäre«, auch wenn »Milliardäre« der Sache näher kam. Die meist massiven Häuser standen zum größten Teil hinter sechs Meter hohen Mauern. Videokameras starrten in alle Richtungen.


    Ein Bus setzte die zehn Kinder ein paar Straßen entfernt ab. Zu Solomon Golds Haus waren es fünfzehn Minuten zu Fuß. James, Bruce und Kyle waren am Ende der Gruppe und liefen schnell. Es war dunkel und regnete stark.


    »Bist du aufgeregt?«, fragte Kyle.


    »Nervös«, sagte James. »In den Instruktionen heißt es, wir könnten verhaftet werden. Dann weiß man, dass ich bei der Operation mitgemacht habe.«


    »Dann versuch, nicht verhaftet zu werden«, gab Kyle zurück. »Bruce passt auf dich auf.«


    »Was ist mit dir?«, fragte James.


    »Ich bin oben und kopiere Dokumente.«


    »Langweilig«, fand Bruce. »Wir dürfen Sachen zerschlagen. Das wird super!««


    Seit der Schlägerei war Bruce in Hochstimmung.


    »Ich dachte, die Missionen bestünden nur aus Herumschleichen und so«, sagte James. »Nicht dass man zur Haustür reinkommt und alles kaputtschlägt.«


    »Was denkst du denn?«, fragte Kyle. »Einen Haufen Zwölfjähriger, die mit Skimasken und Handschuhen herumschleichen, Alarmanlagen ausschalten und Löcher in Fensterscheiben schneiden? Kannst du dir etwas vorstellen, das noch mehr Aufmerksamkeit erregt? Das Erste, was man dir während der Grundausbildung beibringen wird, ist, dass sich ein CHERUB immer wie ein normales Kind verhalten muss.«


    Bruce lachte. »CHERUB hat fünfzig Jahre Erfahrung in Chaos und Zerstörung.«


    »Das habe ich nicht gewusst«, sagte James. »Cool.«


    Das Mädchen, das sie anführte, hielt vor einem offenen Stahltor an. Sie hieß Jennie. Mit fünfzehn war sie die Leiterin der Mission.


    »Alle rein!«, befahl Jennie.


    Als James als Letzter durchs Tor ging, bemerkte er die schlafenden Wachen. Ein paar Kinder waren bereits bei ihnen und suchten die Hausschlüssel.


    »Wir haben zwanzig Minuten«, flüsterte Jennie. »Seid möglichst leise und zieht die Vorhänge vor, bevor ihr Licht macht! Der einzige Ausgang ist der Weg, auf dem wir hereingekommen sind, das heißt, wenn die Polizei auftaucht, verbringen wir alle die Nacht in der Zelle.«


    Bis zum Haus waren es noch hundert Meter zwischen gestutzten Hecken. Die Eingangshalle war riesig. Kyle nahm einen kleinen Handkopierer aus dem Rucksack und rannte nach oben, um das Büro zu suchen. James und Bruce fanden die Küche, wo Bruce den Kühlschrank öffnete, der bis auf eine Packung Sahnetörtchen und etwas Milch leer war.


    »Danke«, sagte er, während er sich ein ganzes Sahnetörtchen in den Mund stopfte und die Milch hinunterstürzte. »Ich bin am Verhungern!«


    James löste die Kappe von seiner Farbsprühdose und sprühte in riesigen Buchstaben ARSENAL auf die Kücheneinrichtung. Bruce fand den Geschirrschrank und kippte den Inhalt auf den Boden. James zertrampelte die wenigen Teller und Tassen, die nicht bereits kaputt waren, als ein Mädchen eintrat.


    »Bruce, James, kommt und helft uns mal!«


    Sie liefen dem Mädchen zum Swimmingpool nach, in dem bereits einige Plastikstühle schwammen. Zwei Kinder versuchten, einen großen Flügel zu bewegen.


    »Kommt, helft uns!«


    Insgesamt fünf Kinder stellten sich hinter dem Flügel auf und schoben ihn in den Pool. Über den Rand schwappte eine große Welle. Der Flügel schlug auf dem Boden des Pools auf und zerschmetterte einige Fliesen, bevor er wieder an die Oberfläche trieb. Bruce sprang auf das treibende Instrument, zog die Hosen herunter und pinkelte ins Wasser. Bevor er fertig war, löste sich unter dem Deckel des Flügels eine große Luftblase und kippte ihn um. Bruce fiel ins Wasser und schwamm unter dem Gelächter der anderen zum Beckenrand.


    Dann rannten alle ins Wohnzimmer. James steckte ein paar DVDs in seine Jacke und nahm dann ein kleines Couchtischchen und zerschlug damit den Plasmafernseher an der Wand. Der Raum stank nach der Farbe, die überall versprüht wurde. James zerschlug die Dekorationen und fand immer mehr Gefallen an der sinnlosen Zerstörung, als ein ohrenbetäubender Alarm losging und sich der Raum mit lila Rauch füllte.


    Vom Gang aus schrie Jennie: »Alle sofort raus hier!«


    »Bleib bei mir, James!«, rief Bruce.


    Sie rannten durch die Halle. Jennie zählte sie, als sie durch das Tor liefen.


    »Lauft weg!«, rief sie. »Verteilt euch!«


    James und Bruce sprinteten die Bishops Avenue entlang. Zwei Polizeibusse kamen ihnen entgegen.


    »Geh langsam«, mahnte Bruce. »Das ist weniger verdächtig.«


    Die Wagen brausten an ihnen vorbei. James’ Haut und Kleider waren lila vom Rauch.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Habe ich noch nie zuvor gesehen. Wahrscheinlich harmlos. Lebensmittelfarbe oder so«, vermutete Bruce. »Der, der sich um die Alarmanlagen für dieses Haus kümmert, hat dieses Mal ziemlich versagt!«


    »An dir ist keine Farbe«, stellte James fest.


    »Ich schätze, es hielt bei mir nicht, weil ich noch nass vom Pool bin.«


    »Was ist mit Kyle? Hast du ihn gesehen?«


    »Er war oben. Vor uns konnte er nicht nach draußen gekommen sein. Wahrscheinlich haben sie ihn geschnappt. Wir sollten besser wieder rennen. Die Bullen haben uns gesehen, und sie werden nicht lange brauchen, bis sie sich ausgerechnet haben, was los ist, und uns hinterherkommen.«
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    »Das ist mehr als dumm... Und das ist auch mehr, als nur Mist zu bauen. Ihr drei... Mir fehlen die Worte... Ihr seid die allergrößten Idioten von allen, ist euch das klar?«


    Mac ging in seinem Büro auf und ab. Kyle, Bruce und James rutschten immer tiefer in ihre Sessel.


    Kyle hatte ein blaues Auge und trug den Arm in der Schlinge. Beim Versuch zu entkommen hatte er eine Polizistin geschlagen, wofür sich ihre drei Kollegen gerächt hatten, als sie ihn in Handschellen hinten im Polizeiwagen hatten.


    »Wir haben die Überwachung der Alarmanlagen nicht vermasselt«, stieß Kyle hervor. »Daran ist der MI5 schuld.«


    »Die Sicherheitskontrolle war völlig in Ordnung«, sagte Mac. »Die Alarmanlage war ausgeschaltet. Unglücklicherweise haben ein paar Idioten den Boden des Swimmingpools mit einem Flügel durchschlagen und das austretende Wasser hat zu einem Kurzschluss im Sicherheitssystem geführt. Das hat den Alarm und die Rauchbomben ausgelöst.«


    James und Bruce krochen noch tiefer in ihre Sessel.


    »Nun zu euren Strafen. Was darf es denn sein? Kyle, du hast in der Karibik versagt, du hast in Nebraska House versagt und jetzt hast du hier versagt«, stellte Mac fest.


    »Als ich aus Nebraska House zurückkam, haben Sie gesagt, ich hätte meine Sache dort gut gemacht«, klagte Kyle.


    »Zu dem Zeitpunkt, als du zurückkamst, ja. Zwei Tage später erzählt mir Jennifer Mitchum, dass die Sozialarbeiter verlangen, dass du bestraft wirst. Das Zimmer eines Mitschülers wurde mit Sand voll gestreut und mit Cola bespritzt.«


    »Ach das«, sagte Kyle. »Der Typ war ein Schwein.«


    »Du und James, ihr solltet in aller Stille verschwinden. Ohne dass Fragen gestellt werden. Ich möchte niemandem beantworten müssen, wohin ihr gegangen seid. Ich werde dich auf eine neue Rekrutierungsmission schicken, Kyle.«


    »Nein«, widersprach Kyle.


    »Ein reizendes Kinderheim in einer heruntergekommenen Gegend von Glasgow. Soweit ich weiß, sind Kinder mit einem englischen Akzent dort besonders unbeliebt.«


    »Das mache ich nicht«, weigerte sich Kyle.


    »Du wirst es tun oder ich stecke dich in eine Pflegefamilie.«


    Kyle wirkte schockiert.


    »Sie können mich doch nicht rauswerfen!«


    »Ich kann es und ich werde es tun, Kyle. Pack deine Sachen und nimm morgen früh den Zug nach Glasgow oder du verlässt CHERUB für immer. Und jetzt zu dir, Bruce.«


    Bruce richtete sich in seinem Sitz auf.


    »Aus welchem Grund hast du Kyles Idee, James zu der Mission mitzunehmen, unterstützt?«


    »Weil ich ein Vollidiot bin«, vermutete Bruce.


    Mac lachte. »Gute Antwort. Du verbringst eine Menge Zeit im Dojo, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Die nächsten drei Monate gehst du nicht auf Mission. Jeden Abend wirst du im Dojo sein. Du schrubbst die Böden, putzt die Fenster, räumst die Umkleidekabinen auf und bringst die Handtücher und die stinkende Kleidung in die Wäscherei. Am Morgen wirst du die Sachen aus der Waschmaschine herausnehmen, in den Trockner packen und ordentlich zusammenlegen. Das sollte in etwa drei Stunden passiert sein, wenn du dich beeilst.«


    »Ist gut«, meinte Bruce.


    Aber er sah dabei alles andere als gut aus.


    »Nun, James.«


    James war nervös und wusste nicht, wo er hinsehen sollte.


    »Du bist neu hier und möchtest gerne Freunde finden. Zwei qualifizierte Agenten haben dich zu dieser Sache verleitet. Die Grundausbildung fängt in ein paar Tagen an und sollte dir so etwas austreiben. Diesmal kommst du noch davon. Aber das nächste Mal werde ich dich bestrafen, dass dir Hören und Sehen vergeht, ist das klar?«


    »Ja, Mac.«


    »An einem guten Tag bin ich Mac. Heute nennst du mich Dr. McAfferty oder Doktor. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Doktor.«


    James konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Da er jedoch sah, wie niedergeschlagen Kyle und Bruce aussahen, machte auch er ein ernstes Gesicht.


    »Bruce, Kyle, ihr könnt gehen«, erlaubte Mac.


    Sie gingen hinaus.


    »Ich kann verstehen, dass du nach London gehen und deine Schwester sehen wolltest«, sagte Mac.


    »Ja«, erwiderte James. »Ich wusste, dass ich es nicht hätte tun dürfen, aber ich wollte sie vor Weihnachten noch einmal sehen.«


    »Ich wusste nicht, dass du nur schwer an sie herankommst. Ich werde versuchen, etwas für dich zu arrangieren.«


    »Mein Stiefvater will nicht, dass ich in ihre Nähe komme.«


    »Ich kann sehr überzeugend sein«, meinte Mac. »Ich kann dir zwar nichts versprechen, aber ich werde mein Bestes versuchen.«


    »Danke«, sagte James. »Ich weiß, dass mir das nicht zusteht, aber bitte seien Sie nicht so hart zu Kyle. Er wollte mir nur helfen, Lauren zu sehen.«


    »Er ist fast vierzehn. Kyle sollte eigentlich in einem dunkelblauen T-Shirt die schwierigsten Missionen bewältigen. Stattdessen unterlaufen ihm ständig unsinnige Fehler bei der Beurteilung von Situationen. Wärst du zu mir gekommen und hättest mich gefragt, hätte ich dich gehen lassen, um deine Schwester zu besuchen. Du hättest am Bahnhof warten können, während die anderen auf die Mission gingen. Bist du schon deine fünfzig Meter geschwommen?«


    »Nein«, antwortete James.


    »Es sind nur noch fünf Tage, James. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du es nicht schaffst.«
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    Amy und James machten sich auf den Weg zu einer weiteren Schwimmstunde.


    »Ich habe mit dem Leiter der Schwimmschule gesprochen«, sagte Amy. »Er schlägt vor, dass wir etwas anderes versuchen. Es ist eine ziemlich drastische Maßnahme, aber uns bleiben nur noch zwei Tage. Du schwimmst längst gut genug, um fünfzig Meter zu schaffen. Du hast nur noch zu viel Angst vor dem Wasser.«


    Sie erreichten das Nichtschwimmerbecken. James hielt davor an.


    »Da gehen wir heute nicht hin«, erklärte Amy und führte ihn zu einer anderen Tür, an der ein rotes Warnschild hing: »Gefahr! Tauchbecken: Kein Zutritt ohne qualifizierten Tauchlehrer«.


    James trat durch die Tür und erblickte ein Fünfzigmeterbecken, an dessen einem Ende Tauchanzüge und Sauerstoffflaschen hingen. Das Wasser war klar, es wurde mit Salz anstatt mit Chlor gereinigt. James las die Tiefenmarkierung: sechs Meter am flachen, fünfzehn Meter am tiefen Ende.


    »Da drin schwimme ich garantiert nicht«, erklärte James, vor Angst fast außer sich.


    »Tut mir Leid, James, für die sanfte Tour haben wir keine Zeit mehr«, erwiderte Amy.


    Paul und Arif kamen in Badehosen und grellroten T-Shirts mit der Aufschrift »Tauchlehrer« auf James zu. James hatte Paul und Arif zwar gelegentlich gesehen, aber nicht mehr mit ihnen gesprochen, seit sie ihm bei dem Hindernislauf geholfen hatten.


    »Komm rüber, James!«, forderte Paul ihn auf. »Jetzt gleich!«


    James ging auf sie zu und warf einen Blick zurück auf Amy. Sie sah besorgt aus. Paul und Arif gingen mit James zum tiefen Ende des Beckens.


    »Hier sind die Regeln«, erklärte Arif. »Entweder springst du rein oder wir stoßen dich. Wenn du fünfzig Meter schwimmst, bist du fertig. Wenn du rauskletterst, bevor du fünfzig Meter geschwommen bist, bekommst du eine Minute Zeit, dich zu erholen, bevor du wieder hineinspringst, oder wir werfen dich hinein. Nach dreißig Minuten kannst du zehn Minuten Pause machen, dann machen wir dreißig Minuten lang weiter. Wenn du dann immer noch keine fünfzig Meter schwimmst, wird es noch weitere Unterrichtseinheiten mit diesen Regeln geben. Versuche nicht, wegzulaufen, wehr dich nicht, schrei nicht. Wir sind größer und stärker als du. Es nutzt dir nichts und macht dich nur müde. Hast du das verstanden?«


    »Ich kann das nicht«, sagte James.


    »Du hast gar keine Wahl.«


    Sie waren am Ende des Beckens angekommen.


    »Spring rein!«, befahl Arif.


    James stand am Rand und zögerte, woraufhin Arif und Paul ihn an Armen und Beinen packten und ins Wasser warfen. Es war eiskalt und das Salz brannte in James’ Augen. James drehte sich auf den Bauch, um zu schwimmen. Dabei geriet sein Kopf unter Wasser und er bekam einen Schluck Wasser in die Lunge. Er geriet in Panik. Der Rand des Beckens war nur ein paar Meter weit entfernt. Er kämpfte sich zum Rand vor, zog sich hinauf und machte keuchend einen tiefen Atemzug.


    »Eine Minute«, sagte Arif und sah auf seine Taucheruhr.


    James konnte kaum sehen.


    »Bitte zwingt mich nicht!«


    »Dreißig Sekunden«, sagte Arif.


    »Bitte, ich kann das nicht«, flehte James.


    Paul nahm James am Arm und führte ihn ans Ende des Beckens zurück.


    »Wenn du selbst hineinspringst, ist es für dich einfacher anzufangen, als wenn wir dich hineinwerfen«, erklärte ihm Paul.


    »Es ist so weit«, mahnte Arif.


    James versuchte, nicht an die fünfzehn Meter eiskaltes Wasser unter ihm zu denken. Wenn er nur richtig durchziehen konnte und kein Wasser in den Mund bekam, war es gar nicht so schlimm. Er schaffte es, zehn Meter zu schwimmen, doch das Salz nahm ihm die Sicht, und er musste aufgeben.


    Beim vierten Versuch hatte James sich an das Salz und die Kälte gewöhnt. Er kam ohne anzuhalten fast bis zur Hälfte des Beckens, weiter als je zuvor.


    »Klasse!«, rief Amy. »Du schaffst es, James!«


    James war müde, aber Paul und Arif kannten kein Erbarmen. Sie ließen ihn eine Minute ausruhen und dann wieder ins Wasser springen. Diesmal schaffte James nur ein paar Meter, bevor seine schmerzenden Arme ihn zur Aufgabe zwangen.


    »Nicht gut genug«, fand Arif. »Du verdienst keine Pause.«


    James’ Herzschlag und Atem waren so laut, dass er kaum etwas hören konnte. Sie brachten ihn ans Ende des Beckens zurück und diesmal sprang James lieber selber; hineingeworfen zu werden, fand er zu erniedrigend. Er war so müde, dass er vergaß, Angst zu haben. Ein paar Meter schwamm er, doch seine Züge waren schwach und er schluckte etwas Wasser. Paul musste ihn aus dem Becken heben. James hustete Wasser aus und spuckte Rotz auf den Beckenrand. Arif holte einen Lappen und warf ihn ihm zu.


    »Wisch das ganz schnell weg!«


    James bückte sich gehorsam und wischte die Kacheln sauber. Er war ziemlich wütend, wollte jedoch nicht, dass Arif und Paul das sahen. Als Paul nach ihm griff, um ihn ans Beckenende zurückzubringen, riss er sich los und schlug wie wild nach ihm.


    »Lass mich in Ruhe!«, schrie James.


    Paul fasste seinen Arm und drehte ihn ihm fest auf den Rücken. James heulte vor Schmerz auf.


    »Glaubst du, dass du uns zusammenschlagen kannst, James?«, fragte Paul. »Ich wiege zwanzig Kilo mehr als du und habe den schwarzen Gürtel in Judo und Karate. Die einzige Art, uns loszuwerden, ist, durch dieses Tauchbecken zu schwimmen.«


    Paul ließ James’ Arm los und stieß ihn ins Wasser.


    »Diesmal schwimmst du zwanzig Meter«, rief Paul. »Du willst mich schlagen? Entweder du schaffst zwanzig Meter oder du riechst an meiner Faust!«


    James begann zu schwimmen. Er war am Boden zerstört, aber er hatte Angst davor, was Paul mit ihm machen würde, wenn er aus dem Becken kam, und so schaffte er die zwanzig Meter und noch ein paar mehr, bevor er wieder zum Beckenrand schwamm. Paul reichte ihm die Hand, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. James ergriff sie nervös.


    »Nicht schlecht«, fand Paul. »Das waren dreißig Minuten. Du kannst dich zehn Minuten ausruhen.«


    James brach am Beckenrand zusammen. Amy sprang auf und reichte ihm eine Packung Orangensaft. Arif und Paul setzten sich ein paar Meter entfernt hin.


    »Bist du O.K.?«, fragte Amy.


    »Es ging mir nie besser«, murmelte James, einen Schluchzer unterdrückend.


    »Nicht weinen, James«, sagte Amy. »Das hier ist hart, aber das bist du auch.«


    »Ich weine nicht«, log James. »Das ist nur das Salzwasser.«


    Er nuckelte an seinem Saft und dachte nach. Wenn er fünfzig Meter schwimmen sollte, dann konnte er das am ehesten, wenn er sich nach der Pause etwas erholt hatte. Wenn er es nicht beim ersten Anlauf schaffte, musste er eine weitere halbe Stunde Erniedrigungen ertragen. Die Aussicht, herumgeschleift und ins Wasser gezwungen zu werden, erschien ihm schlimmer, als zu ertrinken. Was machte es schon aus, wenn er ohnmächtig wurde? Alles war besser, als das hier noch länger mitzumachen.


    »Es ist Zeit«, sagte Arif irgendwann.


    James ging zum Ende des Beckens. In seiner Vorstellung klang die Idee ganz vernünftig, aber das Wasser sah immer noch Furcht einflößend aus, als sich seine Zehen um den Beckenrand krallten. Er begann, mit starken Zügen zu schwimmen. Als er etwas Wasser in den Mund bekam, spuckte er es aus. Zum ersten Mal überhaupt machte es ihm nicht viel aus. Fünfundzwanzig Meter. Es fühlte sich nicht schlecht an. Zumindest war das seine persönliche Bestleistung.


    James schaffte noch weitere zehn Meter, bevor er langsamer wurde. Er hatte Mühe, seinen Kopf lange genug über Wasser zu halten, um Luft zu schnappen. Nach vierzig Metern schmerzten seine Schultern unerträglich. Amy schrie wie verrückt, doch James verstand kein einziges Wort. Je mehr er sich anstrengte, desto langsamer schien er zu werden.


    »Du hast es gleich geschafft!«, rief Amy. »Komm schon!«


    Auf den letzten Metern hieb er nur noch wild um sich. Er atmete nicht mehr im Rhythmus, schluckte Unmengen von Wasser und hielt schließlich die Luft an. Aber er schaffte es. Er hob den Kopf aus dem Wasser und atmete die süßeste Luft seines Lebens.


    Amy zog ihn aus dem Wasser und umarmte ihn. Sie weinte, was auch James wiederum zum Weinen brachte. Er ging zu Paul und Arif hinüber.


    »Ich glaube ja selbst kaum, dass ich das sage«, meinte er. »Aber vielen Dank!«


    »Deine Angst vor uns musste größer sein als die vor dem Wasser«, erklärte Paul. »Das ist kein Spaß, aber es funktioniert.«
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    Um fünf Uhr morgens sollte James sich im Trainingslager für die Grundausbildung einfinden. Er stellte seinen Wecker und setzte ihn auf den Nachttisch. Die Gedanken an das Training hielten ihn Ewigkeiten wach. Als er erwachte, war es hell. Im November war es um fünf Uhr morgens nie hell. Das verhieß nichts Gutes. Der Wecker war verschwunden. Er hatte ihn nicht falsch gestellt, auch hatte sich nicht die Batterie gelöst, als er vom Nachttisch heruntergefallen war. Jemand hatte sich hereingeschlichen, während er schlief, und ihn weggenommen. Kyle hatte ihn gewarnt, dass man ihm Streiche spielen würde, aber James hatte nicht erwartet, dass sie damit anfangen würden, noch bevor er das Trainingslager überhaupt erreichte.


    Auf dem Boden lagen Kleider und ein Rucksack. Die Sachen unterschieden sich in zwei Dingen von den üblichen CHERUB-Kleidungsstücken. Das T-Shirt und die Hosen trugen eine weiße Sieben. Und zum anderen waren diese Sachen nicht weich gespült und gebügelt, sondern völlig hinüber. Große Flecken und Risse in der Hose. Die Unterwäsche war Ekel erregend und die Stiefel hatten bereits eine lange Zeit ihren Dienst an den Füßen eines anderen getan. James sah sich den Rucksack an, in dem sich jede Menge Ausrüstungsgegenstände befanden. Wahrscheinlich hätte er früher aufstehen sollen, um sich die Sachen genauer anzusehen.


    Das verdreckte T-Shirt und die Hosen musste er der Nummern wegen anziehen, doch hatte er seine eigene jungfräuliche Unterwäsche und Stiefel, die eingelaufen waren und nur nach seinen eigenen Füßen rochen. Würde er dafür bestraft werden, dass er nicht die Sachen auf dem Boden trug? Oder würde man ihn auslachen, weil er der Einzige war, der dumm genug war, getragene Unterwäsche anzuziehen? Der Zustand der Boxershorts entschied die Sache. Er würde seine eigenen Sachen anziehen.


    Er hatte keine Zeit, sich die Zähne zu putzen, sich zu kämmen oder zu duschen, sondern rannte gleich mit dem Rucksack nach draußen. Der Aufzug brauchte Ewigkeiten, wie immer, wenn man es eilig hatte. Zwei ältere Kinder waren mit ihm im Lift. An der Nummer auf seiner Uniform erkannten sie, dass er zur Grundausbildung wollte.


    Einer von ihnen sah auf die Uhr.


    »Fängst du heute Morgen mit der Grundausbildung an?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete James.


    »Es ist halb acht«, meinte der Junge.


    »Ich weiß«, antwortete James. »Ich bin spät dran.«


    Sie brachen in Gelächter aus.


    »Du bist nicht spät dran. Du bist tot!«


    »So was von tot!«, bekräftigte der andere kopfschüttelnd.
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    Das Ausbildungsgebäude war ein Betonbau in der Mitte eines riesigen, schlammigen Platzes, ohne Fenster und ohne Heizung. Ein fünf Meter hoher Zaun trennte es vom Rest des Campus. Schon der Anblick des Ortes flößte James Furcht ein.


    Außer Atem vom Rennen stürmte er hinein. In dem Raum standen zehn rostige Betten mit zerschlissenen Matratzen. Davor kauerten drei Mädchen und vier Jungen auf Zehenspitzen in der Hocke, die Hände auf dem Kopf. In dieser Haltung sterben einem nach zehn Minuten die Unterschenkel ab. Sechs der sieben verharrten bereits seit zweieinhalb Stunden in dieser Haltung und warteten auf James. Der siebte hatte es erst eine Stunde lang getan.


    Der Ausbildungsleiter, Mr Large, und seine zwei Assistenten standen auf und traten auf James zu. Obwohl das weiße CHERUB-T-Shirt, das Large trug, Größe XXL war, erweckte es dennoch den Eindruck, als wollten seine gigantischen Muskeln es sprengen. Er trug einen Bürstenhaarschnitt und einen buschigen Schnurrbart.


    James zuckte zurück, als Large ihm formvollendet die Hand reichte.


    »Guten Morgen, James«, sagte er freundlich. »Reizend von dir, vorbeizuschauen. War das Frühstück in Ordnung? Hast du die Füße hochgelegt? Die Zeitung gelesen? Keine Sorge, James, ich wollte nicht ohne dich anfangen, daher habe ich befohlen, dass deine neuen Freunde hier in einer äußerst unbequemen Haltung warten, bis du kommst. Sollten wir sie jetzt aufstehen lassen?«


    »Ja«, antwortete James schwach.


    »O.K., Kids«, sagte Large, »hoch mit euch. James, warum schüttelst du ihnen nicht allen die Hand, zum Dank, dass sie auf dich gewartet haben?«


    Schmerzlich stöhnend, standen die Kinder auf und versuchten, die Krämpfe aus ihren Beinen zu schütteln. James ging an der Reihe entlang und drückte ihre Hände, wobei er böse Blicke erntete.


    »Stell dich an Bett sieben, James«, befahl Large. »Schöne neue Stiefel, wie ich sehe.«


    Large hob James’ Hosenbein an und betrachtete seine Socken. Sein Handgelenk war dicker als James’ Nacken.


    »Saubere Socken hat er auch«, stellte er fest. »Trägt noch jemand seine eigenen Stiefel und saubere Socken?«


    Erleichtert sah James, dass sich einige Hände hoben.


    »Sehr vernünftig«, fand Large. »Tut mir Leid, dass ich diese dreckigen Fetzen und Stiefel ausgegeben habe. Da muss es wohl eine schreckliche Verwechslung gegeben haben. Aber ihr müsst sie ja nur einhundert Tage lang tragen.«


    James lächelte und bekam von dem rothaarigen Mädchen in den dreckigen Stiefeln neben ihm Blicke wie Dolchstöße.


    »Bevor ich meine Begrüßungsrede halte, möchte ich euch zwei wundervolle Freunde vorstellen, die mir helfen werden, mich um euch acht zu kümmern. Mr Speaks und Miss Smoke«, sagte Mr Large.


    Falls es zwei Leute gab, neben denen einem die Lust am Leben verging, so waren das Speaks und Smoke. Sie waren beide in den Zwanzigern und fast so muskulös wie Mr Large. Speaks war schwarz, kahlrasiert, mit Sonnenbrille. Knallharte Schale. Smoke hatte blaue Augen, langes blondes Haar und war ungefähr so feminin wie ein Müllwagen.


    »Miss Smoke«, sagte Large, »würden Sie mir bitte einen Eimer holen. Und James, könntest du so nett sein, auf einem Bein zu stehen?«


    James stellte sich auf ein Bein. Mit Mühe hielt er die Balance. Smoke reichte Large einen Metalleimer.


    »Dies lehrt dich hoffentlich, von nun an pünktlicher zu sein.«


    Damit stülpte er ihm den Eimer über den Kopf. James wurde es schwarz vor Augen und der Geruch von Desinfektionsmittel stach ihm in der Nase. Er konnte die anderen Kinder lachen hören. Large zog einen Schlagstock aus dem Gürtel und schlug damit auf den Eimer. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    »Kannst du mich hören, Nummer sieben?«, fragte Large.


    »Ja, Sir«, antwortete James.


    »Gut. Ich möchte auch nicht, dass du meine Rede verpasst. Die Regel: Jedes Mal wenn dein Fuß den Boden berührt, bekommst du einen Hieb wie diesen mit dem Schlagstock.«


    Wieder knallte der Schlagstock auf den Eimer. James stellte fest, dass es umso schwieriger war, auf einem Bein zu stehen, wenn man blind war.


    »Also, Kinder, für die nächsten hundert Tage gehört ihr mir«, begann Large. »Und jeder Tag ist ein Tag voller Freude. Feiertage gibt es nicht. Keine Wochenenden. Ihr steht um Viertel vor sechs auf. Kalt duschen, anziehen, laufen auf dem Übungsgelände. Sieben Uhr Frühstück, danach Leibesübungen, bis um neun die Schule anfängt. Die Unterrichtsfächer sind Spionage, Sprachen, Waffenkunde und Überlebenstechnik. Um zwei lauft ihr wieder auf dem Übungsgelände. Lunch um drei. Ab vier Uhr zwei weitere Trainingsstunden. Um sechs seid ihr wieder hier.«


    James’ Fuß berührte den Boden. Large ließ den Schlagstock auf den Eimer knallen. Der Lärm war unerträglich.


    »Lass den Fuß oben! Wo war ich? Um sechs seid ihr wieder hier. Wieder duschen, wenn ich gut drauf bin, sogar mit warmem Wasser. Ihr wascht eure Sachen im Becken und hängt sie auf, damit sie morgens trocken sind. Dann säubert und putzt ihr eure Stiefel. Um sieben gibt es Abendessen. Von halb acht bis halb neun macht ihr Hausaufgaben. Zähneputzen und Licht aus um Viertel vor neun. Zum Survival-Training werden wir den Campus verlassen. Der letzte Trip wird uns ins sonnige Malaysia bringen. Falls mich jemand grausam nennt, möchte ich euch daran erinnern, dass dieser Zaun nicht dafür da ist, euch hier drinnen zu behalten, sondern eure kleinen Freunde davon abhalten soll, euch zu helfen oder euch schmackhafte kleine Snacks zukommen zu lassen. Ihr könnt das Trainingscenter jederzeit verlassen, aber wenn ihr CHERUB-Agenten werden wollt, müsst ihr dann wieder von vorne anfangen. James, setz den Fuß ab und nimm den Eimer runter!«


    James nahm den Eimer vom Kopf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen wieder an das Licht gewöhnt hatten.


    »Du warst heute Morgen viel zu spät, nicht wahr, James?«, fragte Large.


    »Ja, Sir«, antwortete James.


    »Nun, alle zusammen, da James nach seinem langen Schlaf und seinem warmen Frühstück noch so satt ist, glaube ich, dass ihr alle euer Lunch auslassen könnt. Das braucht euch nicht zu beunruhigen, denn es sind ja nur noch elfeinhalb Stunden bis zum Abendessen.«
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    Die acht Kinder im Trainingslager wurden in Zweiergruppen aufgeteilt. Nummer eins und zwei, das erste Paar, bildeten Shakeel und Mo. Shakeel war so groß wie James, aber erst zehn Jahre alt. Er war in Ägypten geboren und bereits seit drei Jahren bei CHERUB. In diesen drei Jahren hatte er viel gelernt, was ihm bei der Grundausbildung helfen würde. James erkannte, dass er den Prüflingen gegenüber, die bereits einige Jahre in einem roten T-Shirt verbracht hatten, ziemlich im Nachteil war.


    Mo war ein weiterer Veteran, sein zehnter Geburtstag lag drei Tage zurück. Mit vier Jahren hatte ihn ein Polizist verlassen am Flughafen Heathrow gefunden. Seine Eltern wurden nie gefunden. Mo wedelte ständig mit den Armen, als ob er Fliegen vertreiben wollte.


    Nummer drei und vier waren Connor und Callum, die Zwillinge, die James ein paar Tage zuvor auf der Aschenbahn getroffen hatte. Er hatte sich ein paar Mal mit ihnen unterhalten und fand sie ganz in Ordnung.


    Fünf und sechs waren Gabrielle und Nicole. Gabrielle kam aus der Karibik. Ihre Eltern waren vor einigen Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Trotz ihrer elf Jahre sah sie fit wie ein Turnschuh aus. Nicole war kleiner, zwölf und übergewichtig.


    Nummer acht, James’ Partner, war Kerry. Sie war elf, klein und knabenhaft, mit breitem Gesicht und dunklen Augen. Ihr Haar war kurz geschoren. Noch vor ein paar Tagen hatte James sie mit schulterlangem Haar in einem roten T-Shirt gesehen. Jetzt sah sie völlig anders aus. Sie wirkte viel weniger nervös als die anderen.
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    Large führte sie im Trab zum Übungsgelände.


    »Mach genau das Gleiche wie ich«, empfahl Kerry, während ihre Stiefel durch den Schlamm schmatzten.


    »Wer hat dich denn zum Anführer gemacht?«, wollte James wissen.


    »Ich bin schon mit sechs Jahren zu CHERUB gekommen«, antwortete Kerry. »Letztes Jahr habe ich bereits vierundsechzig Tage dieses Kurses absolviert, bevor ich mir die Kniescheibe zertrümmert habe und rausgeflogen bin. Wie lange bist du schon hier? Etwa zwei Wochen?«


    »Ungefähr drei«, erwiderte James. »Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?«


    »Schneller gewaschen, schneller getrocknet, und sie hängen einem nicht immer ins Gesicht. Schnell zu sein und so ein paar Minuten für eine Pause zu sparen, bringt schon etwas. Ich werde mich bemühen, es dir leicht zu machen, James, wenn du etwas für mich tust.««


    »Was?«, fragte James.


    »Pass auf mein Knie auf«, verlangte Kerry. »Es wird von Titannadeln zusammengehalten. Tritt mir bei den Karateübungen nicht dorthin. Beim Laufen mit schwerem Gepäck übernimm etwas von meinem Gewicht. Hilfst du mir, wenn ich dir auch helfe?«


    »Ich tu, was ich kann«, versprach James. »Wir sind doch Partner. Wieso lassen sie dich den Kurs machen, wenn dein Knie noch nicht wieder voll verheilt ist?«


    »Weil ich gelogen habe. Ich habe gesagt, ich hätte keine Schmerzen mehr. Alle Kinder, mit denen ich aufgewachsen bin, leben jetzt im Hauptgebäude und gehen auf Missionen. Und ich sehe abends den Sechsjährigen dabei zu, wie sie an Bastelpapier herumschnippeln. Diesmal schaffe ich die Grundausbildung, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
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    Kerry kannte alle Tricks auf dem Übungsgelände. Die eine Seite des schlammigen Tunnels war trockener als die andere. Es gab einen Trick, wie man das Seil anfassen musste, um sich auf die andere Seite des Sees zu schwingen. Sie wies auf eine versteckte Videokamera. Die Übungsleiter holten einen um drei Uhr morgens aus dem Bett und ließen einen den ganzen Parcours noch einmal machen, wenn sie auf dem Video feststellten, dass man schummelte. Am besten aber war, dass Kerry wusste, dass es unter Wasser einen Balken gab, der die Distanz, die über den See geschwommen werden musste, um zehn Meter verkürzte.


    »Du schwimmst wie ein Fünfjähriger«, stellte sie fest.


    Nach fünfzig Minuten war James voller Matsch und fror entsetzlich, aber sie waren weit vor allen anderen fertig. Kerry fand eine Wasserleitung, drehte den Hahn auf, zog das T-Shirt über den Kopf und wusch den Dreck heraus.


    »Wasch immer dein T-Shirt. Mach dich damit sauber und wasch es dann wieder aus. Es ist zwar saukalt, wenn man es wieder anzieht, aber wir machen den Parcours jeden Morgen als Erstes und müssen den ganzen Tag dieselbe Kleidung tragen. Wenn du den Schlamm drinlässt, trocknet er an und kratzt wie blöd.«


    »Was ist mit den Hosen?«, fragte James.


    »Dafür haben wir keine Zeit. Aber bei der ersten Gelegenheit solltest du deine Stiefel ausziehen und die Socken auswringen. Hast du Hunger?«


    »Ich habe nicht gefrühstückt, auch wenn Large das behauptet hat. Bis heute Abend bin ich verhungert.«


    Kerry zog eine Reißverschlusstasche an ihrer Hose auf und holte einen King-Size-Marsriegel hervor.


    »Cool«, fand James. »Tut mir echt Leid, dass wir alle meinetwegen kein Mittagessen bekommen.«


    Kerry lachte. »Das liegt nicht an dir, James. Die finden hier immer einen Grund, das Mittagessen ausfallen oder alle eine Extrarunde auf dem Gelände laufen zu lassen. Oder dafür, dass alle ihre Betten nach draußen bringen und ohne Bettdecke im Freien schlafen müssen. Sie versuchen, Wege zu finden, dass du jeden hasst. Lass dich nicht darauf ein, es kommt jeder mal dran.«


    Kerry teilte den Marsriegel in zwei Hälften.


    »Möchtest du ein Stück? Aber zuerst musst du es mir versprechen, James«, verlangte Kerry.


    »Ich verspreche, dass ich dir helfe, dein Knie zu schützen«, sagte James.


    »Weit aufmachen!«


    Kerry steckte James den halben Marsriegel in den Mund.


    Shakeel und Mo kamen über das letzte Hindernis, ein paar Meter hinter ihnen auch Callum und Connor. James konnte hören, wie Large Nicole anschrie: »Beweg deinen Hintern, bevor ich reintrete!«


    James hatte ein bisschen Mitleid mit ihr, andererseits würden sie ihn nicht anschreien, solange sie Nicole im Visier hatten.
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    Das Konditionstraining mussten sie im Schlamm absolvieren. Situps, Kniebeugen, Liegestütze, Grätschsprünge. Nach einer Stunde fühlte sich James’ Körper vor Kälte und Muskelkater völlig taub an. Seine Uniform war schwer vom Matsch.


    Nicole lag am Boden, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Miss Smoke setzte ihr den Stiefel auf den Kopf und drückte ihr Gesicht in den Schlamm.


    »Hoch mit dir, Pummelchen!«, schrie sie.


    Nicole sprang auf und rannte aufs Tor zu.


    »Du kannst nicht zurückkommen«, rief Smoke ihr nach. »Einen Schritt hinaus und das war’s dann.«


    Das war Nicole egal. Sie ging durchs Tor. Eine Viertelstunde später war sie wieder da und heulte sich die Augen aus, um wieder aufgenommen zu werden.


    »Komm in drei Monaten wieder, Süße«, rief Large. »Und werd den fetten Hintern los, sonst schaffst du es nie!«
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    Bereits am ersten Tag nur noch zu siebt zu sein, war eine kleine Sensation. Alle Teilnehmer des Trainings sprachen darüber. Sie hielten Nicole für zu weich, weil sie so früh aufgab. Andererseits beneideten sie sie, weil sie jetzt nach einem heißen Bad in ihrem Zimmer vor dem Fernseher sitzen durfte.


    James hatte sich in der Dusche so gut wie möglich aufgewärmt, saß nun mit den anderen sechs am Tisch und wartete aufs Abendessen. Es war gut, Kerry als Partnerin zu haben, besonders wenn man sah, wie die anderen Kinder die Fehler machten, vor denen sie ihn warnte.


    Das Essen wurde in einem beheizten Rollwagen vom Hauptgebäude herübergebracht. Smoke teilte die Teller aus. James riss den Metalldeckel auf. Der gebratene Reis war durch das Warmhalten ein wenig trocken geworden, schmeckte aber ganz gut, und sie waren alle ausgehungert. Kerry bekam ihren Teller als Letzte. Schon am Geräusch erkannte James, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Kerry hob den Deckel. Da war kein Essen. Auf ihrem Teller lag lediglich die leere Verpackung eines Marsriegels. Kerry war am Boden zerstört. Large legte seine Pranken auf ihre Schultern.


    »Kerryschätzchen«, sagte er. »Du bist nicht das erste Kind, das zum zweiten Mal hier ist. Du kennst vielleicht alle Tricks, wir allerdings auch.«


    Large ging weiter. Kerry starrte auf ihren leeren Teller. James konnte sie nicht verhungern lassen. Er zog einen Strich auf seinem Teller und gab Kerry die Hälfte ab.


    »Danke, Partner«, sagte Kerry.

  


  


  
    

    19.


    Stellt euch vor, ihr spielt das untere Level eines Videospiels. Es scheint schwer zu sein. Alles geschieht sehr schnell, aber schließlich schafft ihr es. Im Laufe des Spiels durchlauft ihr viele weitere, höhere Stufen. Eines Tages versucht ihr es wieder auf dem Anfangsniveau, und was euch damals schnell und schwierig erschien, ist nun ganz leicht.


    Dieses Prinzip steht hinter der Grundausbildung. Man fordert von euch Höchstleistungen unter extremer körperlicher und seelischer Belastung. Dadurch erreicht ihr Leistungen, die ihr nie für möglich gehalten hättet. Wenn die Grundausbildung vorbei ist, werden euer Geist und euer Körper auf einem höheren Level sein.


    



    (Aus der Einleitung des CHERUB-Grundausbildungshandbuches)


    



    Callum fiel am sechsundzwanzigsten Tag aus, als er sich auf dem Parcours das Handgelenk brach. Der Parcours war eigentlich nicht so schwierig, aber die Verletzungsgefahr war hoch, wenn man bereits drei Stunden Konditionstraining hinter sich und die Nacht zuvor nicht geschlafen hatte, weil Large einen mit dem Feuerwehrschlauch aus dem Bett getrieben hatte.


    Connor bildete mit Gabrielle ein Team, aber er war noch nie länger als ein paar Stunden von seinem Zwillingsbruder getrennt gewesen und dachte ernsthaft darüber nach, aufzugeben und die Ausbildung in ein paar Monaten zusammen mit seinem Bruder zu wiederholen.


    Das Konditionstraining war das härteste, was James je mitgemacht hatte. Das erste Mal, als er sich vor Anstrengung übergeben musste, hielt er vor Schreck inne. Kerry riet ihm, weiterzulaufen, aber James hörte nicht auf sie. Speaks gab ihm, einen Stoß in den Rücken und trat dann auf seine Hand.


    »Du hörst nur auf zu trainieren, wenn du tot oder ohnmächtig bist!«, schrie er.


    James war dicht davor aufzugeben.


    So langsam gewöhnte er sich jedoch an das Leben in der Hölle. Er hatte zwölf Kratzer und sechsundzwanzig blaue Flecken an seinem Körper, die Stellen, die er nicht sehen konnte, nicht mitgezählt. Er duschte zwei Mal am Tag, hatte aber nie Zeit, sich den Dreck von schwierigen Stellen wie den Fingernägeln und aus den Ohren zu entfernen. Sein Haar fühlte sich an wie Stroh, und wenn er mit der Hand hindurchfuhr, fielen Krümel heraus, auch wenn er es gerade gewaschen hatte. Wenn er die Chance bekäme, würde er es abschneiden lassen.


    Das Schlimmste am Training war nicht die Erschöpfung, sondern dass man immer fror. James schlief unter einem hauchdünnen Laken in einem unbeheizten Raum. Morgens war der Boden unter den Füßen eiskalt. Die Ausbilder zwangen einen unter die eisige Dusche. Die Kleider wurden nie richtig trocken, sie waren feucht und steif, sobald man sie anzog. Nicht, dass das lange eine Rolle spielte. Nach fünf Minuten auf dem Parcours war man klatschnass von Eiswasser und Matsch, der durch die Hosen sickerte und einen für den Rest des Tages durchweichte.


    Nur gelegentlich fühlten die Schüler Momente der Wärme, die sie wie einen Segen empfanden. Es gab heiße Getränke zum Mittagessen, die warme Dusche und das warme Essen am Abend. Wenn man Glück hatte, verletzte man sich ernsthaft genug, um in die Krankenstation zu kommen, aber nicht schwer genug, um aus dem Kurs zu fliegen. Dann konnte man in einem zweiundzwanzig Grad warmen Raum mit einer Kaffeemaschine und Schokoladenkeksen, die man in seinem Kaffee aufweichen und anwärmen konnte, auf die Krankenschwester warten. Shakeel und Connor erlitten solch segensreiche Verletzungen, James hingegen konnte nur davon träumen.


    Die fünf Unterrichtsstunden zwischen den Trainingseinheiten waren der leichteste Teil des Tages. Waffenkunde war am coolsten und dazu gehörte mehr als nur Schießen. James konnte mittlerweile eine Waffe auseinander nehmen und reinigen, eine Kugel so entschärfen, dass sie nicht losging, oder eine Waffe falsch zusammensetzen, damit sie klemmte. Er wusste sogar, wie man eine Kugel so präparierte, dass sie in der Kammer explodierte und den Abzugsfinger abriss. In der nächsten Stunde sollten sie mit den Messern anfangen.


    In Spionage ging es nur um Spezialausrüstung. Sie lernten, elektronische Abhörgeräte einzusetzen, sich in Computer einzuhacken, Schlösser zu knacken, Kameras oder Fotokopierer zu benutzen. Nicht so spektakulär, wie man es in Filmen sah. Mrs Flagg, eine frühere Spionagelehrerin des KGB, stand immer mit Pelzstiefeln, einem Pelzmantel, Hut und Schal im unbeheizten Klassenraum, während ihre Schüler in feuchten T-Shirts dasaßen und zitterten. Gelegentlich schlug sie die Hände zusammen und beklagte sich darüber, dass die Kälte nicht gut für ihre Krampfadern war.


    Die besten Spionagestunden waren die, in denen es um Sprengstoff ging. Dieses Fach unterrichtete Mr Large. Dabei legte er seine Folterknechtmentalität ab und erklärte mit kindlicher Freude die feineren Details bei der Verwendung von Dynamit und Plastiksprengstoff. Bei jeder Gelegenheit ließ er etwas hochgehen. Einmal platzierte er sogar eine Richtungssprengladung auf James’ Kopf. Die Ladung ging hoch und hinterließ an der Decke ein Loch von der Größe eines Golfballs.


    »James wäre natürlich umgekommen, wenn ich die Ladung andersherum angebracht hätte. Oder wenn es eine Fehlzündung gegeben hätte.«


    James hoffte, er mache Spaß, aber der Größe des Loches in der Decke nach zu urteilen, war es wohl nicht so.


    Die Überlebenstechniken wurden von den drei Übungsleitern draußen vermittelt. Es war wirklich interessant: Man lernte, sich einen Unterschlupf zu bauen und welche Teile von Tieren und Pflanzen man ruhigen Gewissens essen konnte. Die besten Lektionen waren die übers Feuermachen und Kochen, denn da bekam man etwas Wärme und zusätzliches Essen, auch wenn es nur ein Eichhörnchen oder eine Taube war.


    Zwei Fächer hasste James. Das erste war Sprachen. Kinder wie Kerry, die schon seit Jahren bei CHERUB waren, verfügten bereits über gewisse Sprachkenntnisse. Kerry sprach fließend Spanisch und recht gut Französisch und Arabisch. In der Grundausbildung lernte jeder eine neue Fremdsprache von Grund auf und musste am Ende des Kurses einen Wortschatz von eintausend Vokabeln nachweisen. CHERUB wählte dabei die Sprache, die der ethnischen Herkunft des Kindes entsprach. Mo und Shakeel lernten Arabisch, Kerry Japanisch, Gabrielle Suaheli, James und Connor Russisch. Diese Sprachen waren besonders schwer, da sie nicht mit lateinischen Buchstaben geschrieben wurden und man erst merkwürdig aussehende Zeichen lesen und aussprechen lernen musste, bevor man die Worte sagen konnte.


    Zwei Stunden saßen James und Connor täglich nebeneinander, während der Russischlehrer Befehle und Beleidigungen ausspie. Er schlug Stifte aus ihrer Hand, schlug sie mit einem hölzernen Lineal und bespuckte sie beim Sprechen. Wenn Mr Grwgoski am Ende der Stunde ging, hatten die beiden Jungen wunde Hände und verwirrte Köpfe. James glaubte nicht, dass er irgendetwas lernte. Er bekam vom Russischlernen lediglich Kopfschmerzen. Bei seinem Abgang rief Mr Grwgoski oft einem der Übungsleiter zu, dass James und Connor unfassbar schlechte Schüler seien und Strafe verdienten. Das kostete die beiden üblicherweise eine Stunde wertvollen Schlaf, wenn sie zur Strafe in Shorts in der Kälte stehen mussten. Wenn es Large langweilig war, bekamen sie auch noch einen satten Strahl aus dem Feuerwehrschlauch ab.


    Und auch den Karateunterricht hasste James.


    



    »Tag neunundzwanzig«, verkündete Large.


    Er hatte eine große grüne Baseballmütze auf. Zum ersten Mal waren seine beiden Sidekicks nicht bei ihm. Es war halb sechs Uhr morgens. Die sechs verbliebenen Schüler standen stramm am Fuß ihrer Betten.


    »Kann mir jemand sagen, was an Tag neunundzwanzig so besonders ist?«


    Die Antwort kannten alle. Sie fragten sich nur, ob Large sie auch hören wollte. Larges Fragen zu beantworten, konnte unangenehme Folgen haben. Man musste die Daumen drücken und hoffen, dass es jemand anderen traf.


    »Nummer sieben, kannst du mir verraten, warum heute ein besonderer Tag ist?«


    James verfluchte sein Pech.


    »Es ist Weihnachten«, sagte er.


    »Richtig, meine Kleinen, es ist Weihnachten. Zweitausenddrei Jahre seit der Geburt unseres Herrn Jesus Christus. Wie sollten wir das feiern, James?«


    Das war eine knifflige Frage.


    »Wir könnten den Tag freibekommen«, meinte er optimistisch.


    »Das wäre schön, ja«, sagte Large. »Miss Smoke und Mr Speaks haben heute frei. Alle eure Lehrer haben heute frei. Nur ihr sechs kleinen Küken und meine Wenigkeit sind noch hier. Ich glaube, wir werden eine kleine Weihnachtsfeier veranstalten. Dann widmen wir uns den Rest des Tages dem Karate- und Konditionstraining, ohne diese lästigen Unterrichtsstunden, die uns daran hindern.«


    Large drückte auf einen Knopf an seiner Baseballmütze, auf der rote Lichter in Form eines Weihnachtsbaumes aufleuchteten, und eine blechern klingende Version von »Jingle Bells« ertönte.


    »Das war so schön, dass es mich zu Tränen rührt«, verkündete Large und warf die Baseballmütze weg. »Nun, da die Feierlichkeiten vorüber sind, lasst uns mit dem Training anfangen.«
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    Die Schüler durften die federnden Böden des Dojo nicht nutzen. Sie lernten Karate auf dem Gelände um das Lagergebäude, die nackten Füße im eiskalten Schlamm. Alle Lektionen waren gleich. Sie lernten ein oder zwei Bewegungen, die dann bis zur Perfektion gedrillt wurden. Dann übten sie bereits zuvor gelernte Bewegungen. Jede Stunde endete mit einem Übungskampf.


    James fand die Vorstellung, Karate zu lernen, gut. Das hatte er schon immer gewollt, war aber zu faul gewesen, um dabeizubleiben. Jetzt hatte er fünf Mal in der Woche Unterricht, was bedeutete, dass er schnell lernte, aber er war kein Gegner für Kerry. Sie hatte bereits einen schwarzen Gürtel. Während James ständig hinfiel und außer Atem war, bewegte sich Kerry mühelos. Sie half James und bewahrte ihn mindestens ein Mal pro Stunde davor, von den Lehrern bestraft zu werden, trotzdem hasste James das Grinsen in ihrem Gesicht, wenn sie ihn auf seine Fehler aufmerksam machte, und beim Übungskampf gewann sie immer haushoch.


    Man sollte Angriffe vorhersehen und ausweichen oder zumindest die meisten davon abblocken. Aber Kerry war schnell und kannte Bewegungen, die James noch nie versucht hatte. Er landete jedes Mal schmerzhaft auf dem Boden, während Kerry nur selten einen Schlag abbekam. James war zu stolz, um zuzugeben, dass er verletzt war. Kerry war kleiner, jünger und ein Mädchen, da konnte er doch nicht jammern, wenn sie ihn zusammenschlug.
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    Ohne die üblichen Unterrichtsstunden bestand der Weihnachtsmorgen aus sechs Stunden gnadenlosem Konditionstraining. Die Kinder konnten kaum noch laufen. Large gab ihnen kein Frühstück. James’ Blick war verschwommen, weil ihm das Wasser in die Augen lief, aber seine Hände waren von der Kälte so taub, dass er nichts dagegen tun konnte. Zu all diesen üblichen Schmerzen und Stichen versetzte Kerry ihm beim Sparring auch noch einen schmerzhaften Tritt in die Seite.


    Um ein Uhr führte Large die sechs Schüler vom Trainingsgelände weg. Sie zitterten vor Erregung, denn seit dem ersten Tag waren sie nicht draußen gewesen. Vielleicht war das die Weihnachtsüberraschung? Allerdings kannten sie Larges Spielchen mittlerweile gut genug, um sich nicht allzu viel zu erhoffen.


    Large hielt an, als sie nah genug waren, um durch die Fenster des Speisesaales im Hauptgebäude zu blicken. In der Mitte des Raumes stand ein vier Meter hoher Weihnachtsbaum mit tausenden von blinkenden Lichtern. Die Tische waren zu vier langen Reihen zusammengeschoben und mit goldenen Tischtüchern bedeckt. Auf jedem Platz lagen feines Geschirr und ein Tischfeuerwerk. James’ Gedanken drehten sich nur um eines: wie warm es dort wohl war.


    »Wenn ihr jetzt aufgebt«, sagte Large, »könnt ihr auf eure Zimmer flitzen, duschen und rechtzeitig zum Weihnachtsessen unten sein.«


    James wusste, dass Connor sich überlegte aufzuhören, und war sich sicher, dass ihm dies den Rest geben würde. Large ließ sie auf der Stelle laufen und Kniebeugen und Grätschsprünge machen. Drinnen setzten sich die ersten Kinder an die Tafel. Einige winkten den Grundausbildungsschülern draußen zu. James hielt nach Kyle, Bruce und Amy Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken.


    »Ihr könnt gleich aufgeben«, schrie Large. »Von euch schafft es ja doch keiner. Geht rein und genießt das Essen. Quatscht mit euren Freunden. Das wollt ihr doch... Nein? Seid ihr sicher, Herzchen? Wollt ihr bei zwanzig Liegestützen darüber nachdenken?«


    Als sie sich nach den Liegestützen aufrappelten, standen Callum und Bruce innen am Fenster. Callums Arm war eingegipst. Er öffnete das Fenster.


    »Gib nicht auf, Connor«, rief er. »Wenn ich dich das nächste Mal sehe, trägst du ein graues T-Shirt!«


    Connor nickte seinem Bruder zu. »Ich tue, was ich kann. Fröhliche Weihnachten!« Bruce schubste Callum vom Fenster weg.


    »Kümmert euch nicht um Large«, rief Bruce. »Der ist nur ein trauriger, alter Sack, der gerne kleine Kinder schikaniert.«


    James lächelte ein wenig, aber nicht so viel, dass Large es mitbekommen konnte. Large stürmte auf das Fenster zu.


    »Mach das Fenster zu, sofort!«, verlangte er.


    »In Ordnung, Sado«, sagte Bruce und schloss das Fenster.


    Als sich Large wieder zu ihnen umdrehte, war sein Gesicht krebsrot.


    »In Ordnung, alle zurück zum Parcours!«
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    Kerry und James lagen auf dem Parcours in Führung, denn sie waren immer noch ein wenig schneller als die anderen. Large war verschwunden. Die beiden vermuteten, dass er in seinem geheizten Büro saß und sein Weihnachtsessen genoss, während er sich auf dem Bildschirm ansah, wie sie sich quälten.


    Gegen Ende des Parcours lag eine etwa zweihundert Meter lange Passage, in der man über kantige Felsen klettern musste. Solange man nicht stolperte, war das nicht schwer, aber wenn man erschöpft war, machte man Fehler. Kerry verlor den Halt. James sah ihre Hand auf dem Felsen vor sich und dachte an all die Male, die sie ihn beim Karateunterricht verletzt hatte. In einer Aufwallung von Wut trat er ihr mit dem Stiefel auf die Hand. Kerry schrie auf.


    »Warum hast du das getan, du Arschloch?«


    »Es war ein Unfall«, sagte James.


    »Ich habe dich auf meine Hand blicken sehen. Du musstest dich fast umdrehen, um draufzutreten.«


    »Du spinnst, Kerry!«


    Kerry schubste James.


    »Wir sollen ein Team sein, James. Warum hast du mich verletzt?«


    »Du verletzt mich ständig beim Karate«, schrie James zurück.


    »Nur weil du zu dämlich bist!«


    »Du könntest es mir leichter machen, Kerry. Du musst mich nicht jedes Mal fertig machen!«


    »Ich mache es dir leicht!«


    James zog das T-Shirt hoch und zeigte Kerry einen heftigen Bluterguss über den Rippen.


    »Nennst du das >leicht machen<?«


    Kerry trat nach James. Normalerweise traf sie ihn in die Rippen, aber diesmal saß der Tritt etwas tiefer, in der Nierengegend. James klappte vor Schmerz zusammen.


    »Ich könnte dich auch so treten, wenn ich wollte«, rief Kerry. »Wenn ich es dir zu leicht mache, sehen die Übungsleiter, dass ich mich nicht anstrenge, und bestrafen uns beide.«


    James sah ein, dass Kerry Recht hatte. Er war ein Vollidiot, aber für Logik nicht mehr zugänglich. Er griff Kerry an. Sie stolperte rückwärts auf den Felsen und James hieb wild auf sie ein. Kerry rächte sich mit einem mächtigen Schlag auf seine Nase. Im selben Moment wurde James zurückgerissen.


    »Hört auf!«, schrie Gabrielle.


    Connor und Gabrielle zogen James von Kerry herunter.


    »Könnt ihr mir mal sagen, was hier los ist?«, fragte Large, der gerade angerannt kam.


    Keiner wusste, was er sagen sollte.


    »Connor, Gabrielle, haut ab! Kerry, zeig mir deine Hand.«


    Large warf einen Blick auf die Verletzung.


    »Zur Krankenstation!«


    Large hockte sich vor James und betrachtete seine Nase.


    »Du gehst besser mit. Wenn ihr zurückkommt, kriegt ihr beide jede Menge Ärger.«
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    James saß im warmen Zimmer und wartete auf die Krankenschwester. Er hatte einen heißen Kaffeebecher in der Hand und vertilgte einen aufgeweichten Schokokeks nach dem anderen. Kerry saß ihm gegenüber und tat das Gleiche. Sie sahen sich nicht einmal an.
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    »Willkommen zurück, meine kleinen Häschen«, sagte Large. »Hattet ihr einen schönen, warmen Nachmittag? Gab es leckere Schokokekse? Fühlt ihr euch jetzt besser? Nun, ich habe auch noch einen Leckerbissen für euch, ihr zwei Turteltauben. Zieht die Stiefel aus und alles andere bis auf die Unterwäsche und geht raus. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihr die Nacht übersteht, lasse ich euch am Morgen wieder rein. Und denkt daran, falls ihr aufgeben wollt: Im Hauptgebäude ist es schön warm.«


    James und Kerry zogen sich aus und traten in die Dunkelheit hinaus.


    »Fröhliche Weihnachten«, rief Large ihnen nach.


    Die Tür fiel zu und löschte den letzten kleinen Lichtstrahl. Der Wind war schneidend und der Frost brannte an ihren Füßen. Kerry stand nur ein paar Meter von James entfernt, doch er konnte sie kaum sehen. Dafür hörte er sie schluchzen.


    »Es tut mir Leid, Kerry«, sagte er. »Es ist alles meine Schuld!«


    Kerry antwortete nicht.


    »Bitte, sprich mit mir, Kerry! Ich weiß, wie dumm ich war. Es hat mich verrückt gemacht, die anderen im Warmen sitzen und Weihnachten feiern zu sehen, verstehst du?«


    Kerry begann, ziemlich laut zu heulen. James berührte sie an der Schulter, doch sie wich zurück.


    »Fass mich nicht an, James!«


    Es war das Erste, was Kerry nach dem Kampf zu ihm sagte.


    »Wir können das zusammen durchziehen«, versprach James. »Es tut mir so Leid! Möchtest du, dass ich bettle? Ich geh auf die Knie und küss dir die Füße, nur damit du wieder mit mir sprichst!«


    »James«, schluchzte Kerry, »wir sind erledigt! Du kannst dich so oft entschuldigen, wie du willst, du hast es geschafft, dass wir beide rausgeworfen werden.«


    »Wir können das schaffen, Kerry! Wir finden einen warmen Platz zum Schlafen.«


    Kerry lachte leise.


    »Einen warmen Platz finden! Hier gibt es keinen warmen Platz! Es gibt nur einen matschigen Hof und einen Geländeparcours. Es ist fast null Grad. Nach einer Stunde hier draußen bekommen wir Frostbeulen an Händen und Füßen. Bis zum Morgen sind es noch vierzehn Stunden. Wenn wir einschlafen, werden wir erfrieren.«


    »Das hast du nicht verdient, Kerry. Ich klopfe an die Tür und frage, ob ich Large sprechen kann. Ich werde sagen, dass alles meine Schuld ist und dass ich aufgebe, wenn er dich nur wieder reinlässt.«


    »Er wird nicht mit dir handeln, James. Er lacht dir ins Gesicht.«


    »Wir könnten ein Feuer machen«, schlug James vor.


    »Es regnet. Es ist stockdunkel. Wir bräuchten ja wohl etwas Trockenes, um ein Feuer zu machen, und einen windgeschützten Platz. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Die Brücke über den See auf dem Parcours«, meinte James. »Bis zum Ufer ist es darunter trocken. Wir könnten die Seiten mit Zweigen und so verschließen, um uns vor dem Wind zu schützen.«


    »Möglich«, sagte Kerry. »Wir müssen es versuchen. Es könnte auch etwas im Müll sein.«


    »Was?«


    »Hinter dem Haus sind zwei Mülltonnen«, erklärte Kerry. »Wir könnten sie durchsuchen. Vielleicht ist etwas drin, was wir brauchen können.«


    Sie führte James zur Rückseite des Gebäudes. Sie hoben die Deckel von den Tonnen. Sie waren voll gestopft mit Müllsäcken.


    »Stinkt«, stellte James fest.


    »Ist mir egal, wie es riecht«, sagte Kerry. »Ich stelle mir das so vor: Wir nehmen die beiden Tonnen mit dem gesamten Inhalt mit zur Brücke und durchsuchen dort die Tüten. Vielleicht ist etwas drin, womit wir ein Feuer machen können. Und mit den Tüten können wir uns warm halten, wenn wir sie anziehen.«


    In der Dunkelheit hatten sie Schwierigkeiten, die Brücke zu finden. Es war zu finster, um viel mehr als den Boden direkt vor ihnen zu sehen. Bei jedem Schritt fürchteten sie, dass sie auf etwas Scharfkantiges traten. Jeder von ihnen trug eine der schweren Tonnen. James versuchte, seine zu rollen, anstatt sie zu tragen, aber sie blieb ständig im Matsch stecken. Kerry hatte es noch schwerer, weil ihre Hand verbunden war. Sie gingen den Pfad neben dem Geländeparcours entlang. James’ Füße waren bereits abgestorben. Er dachte an die schrecklichen Fotos von Zehen mit Frostbeulen im Ausbildungshandbuch und erschauderte.


    Die zwei Meter breite Holzbrücke führte in der Mitte des Parcours zwanzig Meter über den Fluss. Als sie sie erreichten, begann Kerry, die stinkenden Tüten aufzuknoten und darin herumzuwühlen.


    »Hier unten ist es recht trocken«, verkündete James. »Es ist Beton, kein Matsch.«


    »Gut«, sagte Kerry. »Ich versuche, etwas zu finden, womit wir Feuer machen können.«


    James rannte hin und her, brach Äste ab und baute sie an den Seiten der Brücke auf. Kerry tauchte mit der Hand in eine Mülltüte und landete in einer Mischung aus Essensresten und dreckigen Lappen, mit denen die Stiefel sauber gemacht worden waren. Sie roch an ihrer Hand, ungläubig, dass sie dieses ganze grässliche Zeug tatsächlich anfasste. Was trocken war und brennen konnte, warf sie in eine der leeren Tonnen.


    Kerry riss die Tüten auseinander, hüllte ihre Füße in die Lappen und umwickelte sie dann mit Plastik. In einige Tüten riss sie Löcher und machte ein Plastikhemd und einen Rock für sich und James. Jetzt sahen sie zwar aus wie zwei schmutzige Vogelscheuchen, aber die Hauptsache war, dass es die Kälte abhielt. James hatte das Loch unter der Brücke zu einem Unterschlupf umgebaut und sie kletterten darunter und rieben die Hände aneinander.


    »Hier«, sagte Kerry.


    Sie gab James zwei kleine Kartons. Es war zu dunkel, um zu sehen, was es war, doch er fühlte die vertraute Form eines Strohhalms an der Seite einer Schachtel.


    »Frühstück«, stellte er fest. »Das war im Müll?«


    »Gott muss auf unserer Seite sein«, behauptete Kerry. »Sechs Packungen Orangensaft und sechs Minipacks Müsli, alles ungeöffnet. Large muss es heute Morgen genau so weggeworfen haben, als er uns kein Frühstück gab.«


    James stieß den Strohhalm in den Orangensaft und trank den Inhalt in zwei langen Zügen. Dann riss er eine Cornflakes-Packung auf und schlang den Inhalt trocken hinunter.


    »Wir haben Kleider, Essen und einen Unterschlupf«, sagte James. »Das sollte uns bis morgen früh reichen.«


    »Vielleicht«, meinte Kerry. »Aber mir wäre wohler, wenn wir das Feuer in Gang bekommen könnten.«


    »Wir haben eine Menge brennbares Zeug hier.«


    »Aber die einzige Art, Feuer zu machen, die ich kenne, ist, zwei trockene Holzstückchen aneinander zu reiben. So etwas haben wir nicht.«


    Ein paar Minuten saßen sie dicht aneinander gedrängt und wedelten mit Armen und Beinen, um sich warm zu halten.


    »Ich glaube, ich weiß, wie wir Feuer machen können«, fiel James ein. »Du erinnerst dich an die Überwachungskameras am Parcours?«


    »Was ist damit?«, fragte Kerry.


    »Sie müssen elektrisch betrieben sein.«


    »Na und?«


    »Wenn wir eine davon finden und das Kabel hinten herausziehen, können wir damit Funken erzeugen.«


    »Es ist stockdunkel«, sagte Kerry.


    »Ich weiß von einigen Kameras ungefähr, wo sie sind.«


    »James, du redest von elektrischem Strom. Du könntest dabei umkommen.«


    James stand auf.


    »Wo gehst du hin?«


    »Vertrau mir, Kerry! Ich werde uns ein Feuer anmachen.«


    »James, du bist ein Vollidiot! Du wirst einen Stromschlag bekommen.«


    James kletterte aus ihrem Bau. Die Fußwickel, die Kerry ihnen gemacht hatte, hielten zwar warm, aber man rutschte mit ihnen ständig aus. Er fand die Tonne, in die Kerry das brennbare Material geworfen hatte. Er steckte Stoff- und Kartonstückchen in seinen Plastikanzug, nahm den Deckel einer Mülltonne und machte sich auf den Weg. Nur wenige Meter von ihrem Unterschlupf entfernt, fand er eine Kamera. Durch die kleine rote Kontrolllampe unter der Linse war sie nachts besser zu sehen als tagsüber.


    James fühlte hinter der Kamera nach den Drähten und riss sie heraus. Einer davon sah wie das Bildübertragungskabel aus, also ließ er ihn fallen. Am anderen befand sich ein zweiteiliger Plastikstecker. Er schätzte, dass dies die Stromversorgung war. Er drehte an dem Stecker, bis er abfiel und zwei nackte Drähte am Ende der Leitung zum Vorschein kamen.


    In der Theorie war die Idee ziemlich gut gewesen. Aber jetzt stand er hier mit seinem kleinen Vorrat an Brennmaterial auf dem Mülleimerdeckel, um sich herum überall Wasser, mit einem stromführenden Kabel in der Hand. Seine Zuversicht war mit einem Mal dahin.


    Er beugte sich über den Deckel, teilte das Kabel, um die beiden bloßen Enden weiter voneinander zu entfernen, und hielt sie dann über ein Stück Zellstoff. Langsam brachte er die beiden Enden zusammen. Ein blauer Funke erleuchtete sein Gesicht. Die Ecke des Taschentuchs fing Feuer. Ein paar Funken stoben davon und das Feuer ging wieder aus. James’ Mut sank. Er bezweifelte, dass er eine zweite Chance hatte, da der Funke wahrscheinlich einen Kurzschluss verursacht hatte. Dann brachen aus dem Taschentuch plötzlich neue Flämmchen hervor. Schnell hielt er ein Stück Karton in die Flamme. Das Feuer sprang darauf über.


    Er musste zur Brücke zurück, bevor sein Brennmaterial verbraucht war. Er glitschte überall aus, und der Wind war drauf und dran, die Flammen zu löschen.


    »Kerry!«, rief James. »Bring mehr Brennstoff!«


    Kerry schoss hervor und legte mehr Karton auf das Feuer. Der Metalldeckel in James’ Händen wurde heiß und der letzte Teil des Weges über die Böschung in ihr Versteck war besonders schwierig. Kerry half ihm, den Deckel gerade zu halten. James schob ihn nach drinnen, vorsichtig darauf bedacht, die Zweige nicht anzusengen. Kerry holte das übrige Brennmaterial, und sie drängten sich eng aneinander, als im Unterschlupf flackernde orangene Lichter zu tanzen begannen. Der Rauch brannte ihnen in den Augen, aber sie interessierte nur, dass ihnen warm wurde. Kerry legte den Kopf auf James’ Arm.


    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mir auf die Hand gestampft bist«, erklärte sie mit einem Blick auf ihre Bandage. »Ich dachte eigentlich, wir wären ein gutes Team.«


    »Ich weiß, dass es nicht viel nutzt, aber es tut mir wirklich Leid! Wenn ich irgendetwas tun kann, um es wieder gutzumachen, musst du es nur sagen. Ich werde es tun.«


    »Weißt du was«, sagte Kerry. »Ich verzeih dir jetzt. Aber wenn das Training zu Ende ist, werde ich mit dir im Dojo kämpfen und dich verprügeln, bis du um Gnade winselst. Und dann prügle ich noch ein bisschen weiter.«


    »Das ist ein Deal«, sagte James, in der Hoffnung, dass sie scherzte. »Dafür, dass ich uns in diesen Schlamassel gebracht habe, habe ich das verdient.«
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    Mr Speaks steckte den Kopf in den Unterschlupf. Es wurde bereits hell. Das Feuer war heruntergebrannt und James und Kerry schliefen, eng umschlungen.


    »Wacht auf!«, forderte Speaks sie auf.


    James und Kerry raschelten mit ihrer Plastikkleidung. Kerry hatte zwar gesagt, sie sollten besser nicht schlafen, sondern wach bleiben und sich gegen Frostbeulen schützen. Aber es war so warm im Versteck gewesen, dass sie eingenickt waren.


    »Ich liebe euch beide aus ganzem Herzen«, verkündete Speaks.


    Er griff in seine Hosentasche und zog ein paar Frucht- und Nussriegel hervor. James verstand gar nicht, warum Speaks so nett zu ihnen war.


    »Ich bin sehr beeindruckt, wie ihr das hier gemeistert habt. Mr Large war davon überzeugt, dass ihr aufgeben würdet. Er konnte euch nicht finden. Aus irgendeinem Grund haben die Überwachungskameras versagt.«


    »Wie spät ist es?«, fragte Kerry.


    »Sechs Uhr dreißig. Ihr lauft besser zum Haus zurück und zieht euch an. Mr Large wird fuchsteufelswild sein, wenn er euch sieht.«


    »Mag er uns nicht?«, fragte James. »Ich meine, ich weiß, dass er keinen von uns gut leiden kann, aber warum ist er so wild darauf, uns loszuwerden?«


    »Ihr versteht das nicht«, erklärte Speaks. »Wir haben gewettet. Fünfzig Pfund, dass Mr Large an Weihnachten einen seiner Schüler zur Aufgabe bringt. Er dachte, dass es klappen würde, wenn Connor seinen Bruder beim Weihnachtsessen sieht, aber Callum hat ihm die Tour vermasselt. Dann fingt ihr beide an zu streiten, was ihm einen Grund lieferte, euch zu bestrafen. Er war sich sicher, euch fertig gemacht zu haben. Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«


    »Jetzt macht er uns das Leben erst recht zur Hölle«, stöhnte Kerry.
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    Die sechs Schüler und drei Übungsleiter waren auf dem Weg nach Malaysia zum letzten Teil der Grundausbildung. James war zuvor erst ein Mal geflogen, acht Stunden nach Orlando in den Urlaub, mit hunderten von unruhigen Kindern und brüllenden Eltern. Diesmal saßen sie in der Businessclass.


    Nicht einmal mit den Zehen konnte James den Sitz vor sich erreichen. Die weichen Sessel hatten hochklappbare Bildschirme für Nintendo-Spiele und Filme und auf Knopfdruck konnte man sie zu einer Liege nach hinten kippen. Vor dem Start verteilte die Stewardess Sandwiches und Fruchtsaft. Es wäre unter allen Umständen toll gewesen. Nach den dreizehn harten Wochen, die hinter ihm lagen, kam es James jedoch ganz einfach himmlisch vor.


    Der Jumbo erreichte hinter Heathrow seine Flughöhe und die Anschnallzeichen erloschen. James hing im Sessel, die Kopfhörer auf den Ohren, und zappte durch die verschiedenen Musikkanäle, bis er auf Elton Johns Song »Rocket Man« stieß. Seine Mutter hatte Elton John gern gehört. James fühlte sich schuldig, weil er kaum an sie gedacht hatte, seit er bei CHERUB war.


    Plötzlich flog Kerrys Socke über die Trennwand zwischen den Sitzen und landete in seinem Schoß. Als sie die Wand herunterließ und ihm den Kopfhörer wegnahm, sah er auf.


    »Was soll das?«, fragte er.


    »Du wolltest doch wissen, wie lange der Flug dauert. Schau im Fernseher auf Kanal fünfzig nach.«


    James betätigte die Fernbedienung, und auf dem Bildschirm erschien eine blaue Karte, auf der links London und rechts Kuala Lumpur markiert war. Alle paar Sekunden schaltete die Ansicht zu einer Reihe von Zahlen um, die unter anderem Informationen über die Reisedistanz, die Geschwindigkeit in der Luft, die Außentemperatur und die Ankunftszeit enthielt.


    »Dreizehn Stunden und acht Minuten«, las James. »Cool. Ich glaube, ich könnte gerade so lange schlafen.«


    Kerry sah ihn enttäuscht an.


    »Können wir nicht >Mario Kart< spielen?«, fragte sie.


    »Ein paar Runden vielleicht. Ich schlaf dann eben nach dem Essen.«
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    »Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Malaysia«, begrüßte sie das Schild an der Automatiktür des Flughafens. Als die Tür auf glitt, schwang sich James seinen Rucksack über die Schulter und nahm den ersten Atemzug im Freien. Der Bildschirm im Flugzeug hatte bei der Landung vierzig Grad Celsius angezeigt. James wusste, dass das heiß war, aber diese Backofenhitze überstieg seine kühnsten Vorstellungen.


    »Stell dir mal vor, in dieser Hitze zu laufen«, sagte Kerry.


    Connor und Gabrielle gingen hinter ihnen.


    »Es wird wohl nicht lange dauern, bis aus dieser Vorstellung Wirklichkeit wird«, meinte Gabrielle.


    Large, in Shorts und einem Hawaiihemd, führte die Gruppe über verstopfte Fahrbahnen zu einem Shuttlebus. Speaks zählte einige Banknoten aus einem Bündel ab und reichte sie dem Fahrer, während die anderen mit ihrem Gepäck nach hinten kletterten.


    Sie ordneten sich in den fließenden Verkehr ein und fuhren etwa eine halbe Stunde über breite, leere Straßen auf den Feierabendverkehr zu. Es war wie in jeder anderen modernen Großstadt. Nur die breiten Wasserablaufkanäle und ein paar Palmen im Betonpflaster verrieten, dass sie sich in den Tropen befanden.


    



    Seit drei Monaten hatte James lediglich Kontakt zu den anderen fünf Schülern gehabt. Viel unterhalten hatten sie sich nicht. Wenn man eine halbe Stunde übrig hatte, vergeudete man sie nicht damit, sich zu unterhalten: Man schlief. Die wenigen Gespräche, die sie geführt hatten, bestanden meist aus bissigen Bemerkungen über die Ausbildung während der Mahlzeiten.


    Die Ausbilder bestraften immer gleich alle für die Fehler eines Einzelnen, daher hatten sie einen sechsten Sinn dafür entwickelt, die Schwächen der anderen zu verheimlichen. Vor einer längeren Schwimmstrecke konnte James sicher sein, dass Kerry und Shakeel in seiner Nähe blieben, um ihm zu helfen, wenn er die Nerven verlor. Wenn Kerrys Knie schmerzte, trugen sie abwechselnd ihre Sachen. Mo war schmächtig und brauchte Hilfe beim Klettern und Heben. Sie alle waren aufeinander angewiesen.


    Um das viertägige Überlebenstraining machte James sich keine großen Sorgen. Er wusste, dass es hart werden würde, aber so war es vom ersten Tag an immer gewesen. Das Training hatte seinen Zweck erfüllt: Erschöpfung und Gefahren konnten James nicht mehr erschrecken. Er war so oft bis an seine Grenzen geführt worden, dass es zur Routine geworden war. Es war wie etwas, das zwar nicht erfreulich war, man aber immer irgendwie überstehen konnte, ähnlich wie ein Zahnarztbesuch oder eine Schulstunde in Naturkunde.
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    Das Hotel war nobel. James und Kerry teilten sich ein Zimmer mit zwei großen Betten und einem Balkon über dem Swimmingpool. Es war neun Uhr abends, aber da sie alle im Flugzeug geschlafen hatten, fühlten sie sich munter. Die Übungsleiter gingen in die Hotelbar und wollten nicht gestört werden. Sie gaben ihren Schützlingen die Erlaubnis, sich im Hotel umzusehen, sich aufs Zimmer zu bestellen, was sie wollten, rieten aber, nicht zu lange aufzubleiben, da sie am Morgen früh aufbrechen würden.


    Die sechs Kinder trafen sich draußen am Pool. Zum ersten Mal konnten sie sich alle gemeinsam entspannen. Mittlerweile war es dunkel geworden. Obwohl ein leichter Lufthauch ging, war es noch über dreißig Grad heiß. Millionen von Insekten zirpten und fingen sich in den Moskitonetzen, die um den Swimmingpoolbereich gespannt waren. Ein Angestellter mit einer Fliege verteilte Bademäntel und Frotteeschuhe.


    Seit Wochen fühlte sich James erstmals wieder satt und ausgeruht, aber irgendwie auch merkwürdig. Alle anderen machten Arschbomben in den Pool und schwammen fröhlich umher, und er schämte sich, dass er lediglich unbeholfenes Brustschwimmen zustande brachte. Mit den Knöcheln im Wasser nuckelte er Cola durch einen Strohhalm.


    »Komm, James!«, rief Kerry. »Kühl dich ab!«


    »Ich glaub, ich geh aufs Zimmer zurück«, sagte James.


    »Miesepeter«, meinte Kerry.


    James ging zum Zimmer hinauf. Als er aufs Klo ging, sah er sich zum ersten Mal seit Beginn der Ausbildung in einem Spiegel. Es war seltsam, den eigenen Körper zu betrachten, aber sich selbst kaum wiederzuerkennen. Das Bäuchlein über dem Gummibund seiner Shorts war verschwunden. Seine Brustmuskeln und sein Bizeps waren größer, und er hatte den Eindruck, dass ihn der kurz geschorene Kopf und die Kratzer und blauen Flecken härter aussehen ließen. Unwillkürlich musste er grinsen. Er fand sich total klasse.


    Vom Bett aus sah er fern. Es gab nur ein paar englische Programme. Als er BBC World einschaltete, wurde ihm bewusst, dass mittlerweile die halbe Welt ausgerottet worden sein konnte, ohne dass er es gemerkt hätte. In den drei Monaten, in denen er isoliert auf dem Ausbildungsgelände gelebt hatte, hatte er keine Zeitung und keinen Fernseher zu Gesicht bekommen. Doch es sah nicht so aus, als habe sich viel verändert. Die Leute brachten sich noch immer ohne ersichtlichen Grund gegenseitig um, Politiker trugen langweilige Anzüge und gaben fünf Minuten lange Antworten, die mit den gestellten Fragen nichts zu tun hatten. Wenigstens zeigten sie in der Sportzusammenfassung, dass Arsenal gewonnen hatte. Nach dem Sport zappte James durch die Kanäle und wünschte sich, er wäre unten bei den anderen geblieben.


    Plötzlich öffnete sich die Zimmertür und das Licht ging aus.


    »Mach die Augen zu!«, befahl Kerry.


    »Warum?«, fragte James.


    »Wir haben eine Überraschung für dich.«


    James konnte die anderen auf dem Gang hören.


    »Nichts da, was habt ihr vor?«


    Wenn sie ihn baten, die Augen zu schließen, war es wahrscheinlich nichts Gutes, aber er wollte kein Spielverderber sein.


    »O.K., sie sind zu.«


    Er hörte sie nacheinander hereinkommen. Kerry kippte ihm einen Kübel Eiswürfel über die Brust. Die Eiswürfel rutschten ihm in den Bademantel und über den Rücken. Callum, Mo, Gabrielle und Shakeel kamen mit weiteren Kübeln. James sprang aus dem Bett und trat dabei auf einen Eiswürfel.


    »Ihr Mistkerle!«, japste James und versuchte lachend, die Eiswürfel aus dem Bademantel zu entfernen.


    Die anderen bogen sich vor Lachen. Kerry schaltete das Licht wieder ein.


    »Wir dachten, wir bestellen das Essen hier aufs Zimmer«, erklärte Kerry. »Vorausgesetzt, du schmollst nicht mehr.«


    »Nein, gar nicht. Cool!«, fand James.


    Draußen auf dem Balkon saßen sie zusammen und redeten über das Training und naschten von den Tellern der anderen. Anschließend wollten die vier Jungen die Mädchen damit beeindrucken, dass sie sich nebeneinanderstellten und auf die Pflanzen zwei Stockwerke unter ihnen pinkelten. Die Mädchen schlichen sich hinein und verriegelten die Balkontür von innen.


    »Lasst uns rein!«, rief Connor.


    »Sagt uns erst, wie schön wir sind«, verlangte Kerry.


    »Ihr hässlichen Ziegen!«, schrie Shakeel. »Lasst uns rein!«


    »Hört sich an, als ob ihr eine ganze Weile da draußen bleiben müsstet«, stellte Kerry fest.


    James sah nach unten. Zum Springen war es zu hoch, also baute er sich vor der Scheibe auf.


    »Ich finde euch beide sehr schön.«


    »Arschkriecher«, sagte Connor.


    James sah ihn an. »Willst du die ganze Nacht hier draußen stehen?«


    »Wunderschön«, stimmte Connor zu.


    »Supermodels«, ergänzte Mo.


    Die Mädchen sahen Shakeel an.


    »Nun?«


    Shakeel zuckte mit den Schultern. »Ihr seid zwei güldene Sonnenstrahlen. Los, lasst uns rein!«


    »Sollen wir?«, fragte Kerry Gabrielle, ihre Macht auskostend.


    Gabrielle legte einen Finger an den Mund und tat ratlos.


    »Wenn sie die Scheibe küssen, um uns zu zeigen, wie sehr sie uns mögen«, entschied sie schließlich.


    Kerry lachte.


    »Ihr habt sie gehört, Jungs. Einen dicken, fetten Schmatzer aufs Glas!«


    Die vier Jungen sahen einander an.


    »Oh, um Himmels willen«, stöhnte Connor.


    Er küsste als Erster die Scheibe und die anderen folgten seinem Beispiel.


    Plötzlich klopfte jemand an die Zimmertür. Kerry öffnete sie, um Large und Smoke hereinzulassen, während Gabrielle schnell die Balkontür aufmachte. Die Jungen drängten herein, in der Hoffnung, dass keiner gesehen hatte, dass sie auf die Blumen gepinkelt hatten.


    Large hörte sich betrunken an.


    »Es ist nach elf. In fünf Minuten seid ihr alle in den Betten verschwunden!«


    Die anderen gingen hinaus und James und Kerry legten sich schlafen.

  


  


  
    

    22.


    Noch vor Sonnenaufgang holte ein Militärhubschrauber sie vom Dach des Hotelgebäudes ab. Die Kinder saßen auf ihrem Gepäck im staubigen Frachtraum hinter den Piloten. Ihre Tropenuniformen bestanden aus leichten Hosen, langärmeligen blauen Hemden ohne Nummern oder CHERUB-Logos und Mützen mit einem Sonnenschutz für Nacken und Ohren.


    Large kroch herum und gab jedem Schüler ein elektronisches Armband. Das Plastikband wurde so verschlossen, dass es nur mit einem Messer wieder zu öffnen war.


    »Verliert diese Armbänder unter keinen Umständen!« , schrie er, um den Lärm der Rotoren zu übertönen. »In einer Notsituation dreht ihr den Knopf an der Seite los und drückt ihn fest herunter. Der Helikopter ist auf Stand-by und innerhalb von fünfzehn Minuten bei euch. Wenn ihr von einer Schlange gebissen werdet, solltet ihr ihn sofort drücken. Wir erreichen gleich den Absetzpunkt. Alles, was ihr braucht, ist in den Rucksäcken. Es ist jetzt zehn Uhr. Jedes Team muss innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden vier Checkpoints ansteuern. Erreicht ihr nicht alle Checkpoints innerhalb der vorgegebenen Zeit, seid ihr durchgefallen und beginnt die Grundausbildung wieder mit Tag eins. Denkt daran, dass dies hier kein Übungsgelände ist. Hier werden Fehler nicht bestraft: Sie könnten euch vielmehr das Leben kosten. Im Dschungel gibt es tausend Dinge, die euch töten könnten oder so krank machen, dass ihr euch wünscht, ihr wärt tot.«


    Der Helikopter blieb etwa zehn Meter über dem Boden in der Luft stehen. Die Seitentür glitt auf und der Frachtraum wurde in Sonnenlicht getaucht.


    »Nummer eins und zwei, raus mit euch!«, schrie Large.


    Mo und Shakeel ließen die Füße über die Seite des Hubschraubers hängen. Large warf ihre Rucksäcke hinaus. James sah, wie die Jungen verschwanden, konnte durch den Staub, den der Helikopter aufwirbelte, aber nicht erkennen, ob sie gut landeten. Large gab dem Piloten ein Zeichen mit dem Daumen nach oben und sie flogen weiter zum nächsten Absetzpunkt. Kerry sah nicht gerade glücklich aus. Sprünge belasteten ihr schwaches Knie besonders. Gabrielle und Connor sprangen ab. Dann flogen sie zur letzten Position.


    James sah nach unten. Unter ihnen lag nasser Sand, von ein paar Zentimetern Meerwasser überspült. Er sah seinen Rucksack am Boden aufklatschen, nahm seinen Mut zusammen und glitt von der Plattform. Sie hatten gelernt, richtig zu springen. Der Trick dabei war, sich auf die Seite fallen zu lassen, sodass der Aufprall vom ganzen Körper abgefangen wurde. Sprang man zu steil, lief man Gefahr, sich die Hüften oder Knöchel zu verletzen; zu flach, und der Körper kam zu hart auf und man brach sich unter Umständen einen Arm oder die Schulter. James erwischte den Sprung gut. Voll gespritzt mit nassem Sand, aber unverletzt, rappelte er sich auf.


    Kerry schrie auf, als sie auf den Boden aufkam. James lief zu ihr hinüber.


    »Bist du O.K.?«, fragte er.


    Kerry stand langsam auf und versuchte ein paar vorsichtige Schritte mit ihrem schwachen Knie.


    »Nicht schlimmer als sonst«, stellte sie fest.


    James hielt die Hand vor die Augen, um sich vor dem herumfliegenden Sand zu schützen, als der Hubschrauber verschwand. Sie zogen ihre Rucksäcke aus dem Wasser auf den trockenen Sand hinauf, der im gleißenden Sonnenlicht glitzerte.


    »Lass uns in den Schatten gehen«, sagte James.


    Sie ließen sich unter einer Palme nieder. James rieb den nassen Sand von seinen Händen an der Hose ab. In ihrem Rucksack fand Kerry ihre Instruktionen.


    »Oh, Mist«, entfuhr es ihr.


    »Was?«


    Kerry zeigte James ein Blatt ihrer Instruktionen in japanischer Sprache. Schnell suchte James seine eigene Kopie und das Herz rutschte ihm in die Hose.


    »Na super«, meinte er. »Alles Russisch. Hätte ich gewusst, dass mein Leben mal davon abhängt, hätte ich in den Stunden wahrscheinlich besser aufgepasst.«


    Schließlich stellten sie fest, dass die Informationsblätter identisch waren. James verstand etwa die Hälfte des russischen Textes, Kerry etwas mehr von dem japanischen, und indem sie die beiden Versionen abglichen und sich den Rest zusammenreimten, konnten sie fast alles entziffern.


    Sie hatten einige grobe Kartenskizzen, auf denen die Position des ersten Checkpoints eingetragen war, doch es gab keinen Hinweis darauf, wo sie abgesetzt worden waren oder in welche Richtung sie gehen sollten. Um sechs Uhr abends mussten sie am ersten Checkpoint sein und dort übernachten.


    »Wahrscheinlich bekommen wir dort weitere Instruktionen«, vermutete Kerry.


    James durchsuchte seinen Rucksack. Er war viel zu schwer. Was sollten sie mitnehmen? Bei einigen Sachen war es klar: eine Machete, einen Kompass, ein Plastikplantschbecken, um Regenwasser aufzufangen, Notrationen, eine leere Wasserflasche, ein Erste-Hilfe-Set und Arzneimittel, Entkeimungstabletten für Trinkwasser, Sonnencreme, Moskitonetze, Streichhölzer und ein Schweizermesser. Eine Rolle Plastikmülltüten wog fast nichts und war vielseitig verwendbar. Außerdem hatten sie ein Zelt mit Metallstangen.


    »Lass das liegen«, meinte Kerry. »Es wiegt zu viel und wir können uns ein Dach aus Palmenblättern machen.«


    Eine Menge schwerer Dinge warfen sie weg: Ersatzstiefel, Schirme, Geschirr und warme Jacken. Auch konnten sie sich nicht vorstellen, wozu sie einen Rugbyball oder einen Tischtennisschläger gebrauchen konnten. Mit der Taschenbuchausgabe von Shakespeares gesammelten Werken konnte man ein Feuer machen, aber sie fanden, dass sie zu sperrig war. Nach dem Aussortieren hatten die Rucksäcke ein erträgliches Gewicht. James stocherte noch einmal mit dem Fuß in den Sachen herum, die sie im Sand zurückließen, und hoffte, dass nichts dabei war, was sie später brauchen würden.


    »Und was nun?«, fragte er.


    Kerry hielt die Karte hoch und zeigte auf einen Berg in einiger Entfernung.


    »Der Checkpoint liegt am Flussufer«, sagte sie. »Der Berg dort drüben ist der Karte nach auf der anderen Seite des Flusses, also sollten wir auf ihn zugehen.«


    »Wie weit?«


    »Schwer zu sagen, die Karte hat keinen Maßstab. Aber wir sollten uns auf jeden Fall beeilen, denn im Dunkeln finden wir den Checkpoint nie.«


    Sie entschieden, an der Küste entlangzugehen, bis sie auf die Flussmündung stießen, um dann flussaufwärts den Checkpoint zu suchen. Es wäre schneller gewesen, direkt ins Binnenland vorzudringen, aber wenn sie dann den Fluss erreichten, konnten sie nicht wissen, in welcher Richtung der Checkpoint lag.


    Direkt am Strand entlangzulaufen, war wegen der Hitze ausgeschlossen, daher gingen sie ein paar hundert Meter weiter landeinwärts im Dschungel, wo die Bäume einen schattigen Baldachin voll kreischender Vögel bildeten. Unter diesem Dach wuchsen nur Moose und ein paar Pilze. Abgesehen von den Wurzeln riesiger Bäume und gelegentlichen Umwegen um umgestürzte Bäume, war das Gelände eben und sie kamen gut voran.


    Dafür schlugen sie eine Schlacht gegen die Insekten. Als ein zehn Zentimeter langer Tausendfüßler an ihrem Bein hinaufkletterte, bekam Kerry einen Schreianfall. Der Biss des Insekts schwoll zu einer roten Beule an. Daraufhin steckten sie ihre Hosenbeine in die Socken.


    Pro Stunde gingen James und Kerry ein Mal an den Strand, wo die Bäume kleiner waren und weiter auseinander standen. Sie schüttelten Kokosnüsse herunter, und als sie herausgefunden hatten, wie sie sie öffnen konnten, tranken sie die herrliche Milch. Überall wuchsen Obstbäume, aber sie aßen nur Früchte, die sie kannten; es konnten ja durchaus giftige unter den unbekannten Früchten sein. Wenn sie getrunken hatten, setzten sie die Rucksäcke ab, zogen die Stiefel aus und rannten mit voller Kleidung ins Wasser.


    Das größte Risiko im Dschungel sind nicht wilde Tiere, sondern Moskitos. Die winzigen Insekten stechen einem mit dem Rüssel unter die Haut, um Blut zu saugen. Ihr Stich hinterlässt nur einen juckenden roten Fleck, doch die mikroskopisch kleinen Malaria-Erreger, die sie von einem Opfer auf das nächste übertragen, können krank machen oder sogar tödlich sein. Die Kinder hatten keine Malaria-Tabletten dabei, daher konnten sie nur ihre Haut bedecken, versuchen, trocken zu bleiben, und Insektenabwehrmittel auftragen.


    Moskitos werden vom Schweißgeruch angezogen, deshalb zogen James und Kerry nach jedem Bad trockene Kleider an. Die nassen Sachen hängten sie über die Rucksäcke; die Hitze würde sie vor dem nächsten Halt trocknen. Wenn sie sich umgezogen hatten, trugen sie Insektenschutzmittel und Sonnencreme auf, bevor sie wieder den Schatten der Bäume aufsuchten.


    Die Kokosmilch und der Saft der Früchte waren zu reichhaltig, um sie in großen Mengen zu trinken. Außerdem brannte James von der Fruchtsäure der Gaumen. Sein Mund war trocken. Am frühen Nachmittag wurden sie durch den Durst etwas langsamer.


    Meerwasser ist zu salzig, um es zu trinken, und im Dschungel fanden sie nur Tümpel mit stehendem, vor Moskitos surrendem Wasser, das wahrscheinlich auch noch durch den Urin von Tieren verunreinigt war. Eine Quelle würden sie nur im höher gelegenen Binnenland finden, also konnten sie bloß frisches Wasser bekommen, wenn es regnete. Einen Sturm würde es mit Sicherheit geben. In der tropischen Hitze verdampfte so viel Wasser, dass der Himmel am Nachmittag vor Wolken barst. James und Kerry sahen zu, wie sich der Himmel langsam verdunkelte. Als der erste Blitz über den Himmel zuckte, rannten sie zum Strand, bliesen das Plastikbecken auf und warteten.


    So einen Regen hatten sie noch nie erlebt! Die ersten Tropfen hatten die Größe von Tischtennisbällen. James legte den Kopf in den Nacken, um zu trinken. Als der Himmel seine Schleusen richtig öffnete, kam es ihnen vor, als stünden sie unter Larges Feuerwehrschlauch. Das Wasser schoss Löcher in den glatten Sand. James hielt sich einen Arm vors Gesicht und hielt mit Mühe das immer voller werdende Plantschbecken fest.


    Kerry brachte ihre Rucksäcke unter einem Baum in Sicherheit, bevor sie beide ihre Gesichter in das Becken tauchten und tranken. Als es aufhörte zu regnen, blieb genug übrig, um beide Wasserkanister zu füllen. Um nicht Gefahr zu laufen, wieder Durst erleiden zu müssen, füllten sie den Rest in eine Plastiktüte und nahmen sie mit.


    Nachdem sie die Flussmündung erreicht hatten, wurde das Laufen einfacher. Am Fluss lief ein unbefestigter, von Reifenspuren zerwühlter Weg entlang. Kerry zählte die Biegungen im Fluss, um den Checkpoint auszumachen, den sie schließlich sogar eine Stunde vor dem Zeitlimit erreichten. Nach dem siebenstündigen Marsch taten ihnen die Füße höllisch weh.


    Der Checkpoint war durch eine Flagge gekennzeichnet. Am Flussufer lag unter einer Plane ein drei Meter langes Holzboot mit einem Außenbordmotor. James hob die Abdeckung an und entdeckte erfreut Fertiggerichte, Kochtöpfe und Benzinkanister im Inneren. Plötzlich bewegte sich etwas. Zuerst schob James alles auf das Licht, doch dann bewegte sich wieder etwas und zischte. James ließ die Plane los und fuhr zurück.


    »Eine Schlange!«, schrie er.


    Kerry kam vom Flussufer herüber.


    »Was?«


    »Da ist eine verdammt große Schlange im Boot.«


    »Bist du sicher?«, fragte Kerry. »Im Handbuch steht, dass Schlangen hier eher selten sind.«


    »Die müssen die Trainer versteckt haben«, vermutete James. »Ich schätze, wenn wir die Plane wegziehen, haut sie ab.«


    »Wie groß ist sie?«


    »Riesig«, sagte James und formte mit den Händen einen Kreis von zwanzig Zentimetern Durchmesser.


    »In Malaysia gibt es keine so großen Schlangen«, sagte Kerry verwundert.


    »Du kannst gerne selber deinen Kopf da reinstecken, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Ich glaube dir ja, James. Aber wir sollten sie nicht entwischen lassen. Wir könnten sie zu Abend essen.«


    »Was? Das Viech könnte giftig sein. Und wie sollen wir es töten?«


    »James, hast du bei unserem Survivaltraining nicht zugehört? Nur eine Constrictor wird so groß, und das sind Würgeschlangen, die einen zerquetschen. Sie sind nicht giftig, aber wenn wir sie wegjagen, hindert nichts sie daran, nachts wiederzukommen und uns in unserem Unterschlupf zu Mus zu drücken, oder?«


    »O.K.«, sagte James. »Du willst Schlange zum Abendessen. Und wie gedenkst du, sie zu töten?«


    »Wir ziehen die Plane weg, stupsen sie an, bis sie ihren Kopf hebt, und hacken ihn dann mit der Machete ab.«


    »Hört sich lustig an«, meinte James. »Es ist deine Idee, also werde ich sie anstupsen, und du übernimmst das mit dem Hacken.«


    »In Ordnung«, stimmte Kerry zu. »Aber wenn ich sie töte, dann wirst du ihr die Eingeweide rausnehmen und sie kochen.«
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    Solange es noch hell war, gab es jede Menge zu tun. Kerry schlug am Flussufer eine Lichtung, während James Feuer machte und die Schlange ausnahm, wobei er die Reste in den Fluss warf, um keine Aasfresser anzulocken.


    Als es dunkel wurde, stellte Kerry den Unterschlupf aus großen Palmblättern fertig. Auf den Boden legte sie die Plane und schließlich kleidete sie den Unterstand noch mit Moskitonetzen aus.


    Die Schlange aßen sie mit Kokosnuss und Nudeln. Das restliche Fleisch verwendete James als Köder für Fallen aus Draht, die er im Schein der Taschenlampe im Flussbett auslegte, in der Hoffnung, am Morgen Fisch darin vorzufinden. Satt und müde kletterten sie in den Unterschlupf und versuchten, die nächsten Instruktionen zu übersetzen, während sie die Blasen an ihren Füßen mit einer sterilen Nadel aufstachen.


    Um den zweiten Checkpoint zu erreichen, mussten sie fünfundzwanzig Kilometer stromaufwärts bis zu einem riesigen See fahren, wobei sie sich in einem komplizierten Gewirr aus Kanälen und Nebenflüssen zurechtfinden mussten. Der Checkpoint befand sich auf einem verlassenen Fischkutter auf einer Schlammbank am gegenüberliegenden Ufer des Sees. Um zwei Uhr mittags sollten sie dort sein. Sie würden früh aufstehen müssen.
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    In der Nacht wurde es nur unwesentlich kühler. Im Unterschlupf war es so heiß, dass sie kaum schlafen konnten. Die kreischenden Vögel waren harmlos, erinnerten sie jedoch auf gespenstische Weise daran, dass sie weit weg von der Zivilisation waren. Um Tiere und Insekten fern zu halten, unterhielten sie die ganze Nacht ein kleines Feuer.


    James erwachte noch vor der Morgendämmerung. Er konnte die Sonne über dem Fluss steigen sehen, und nach wenigen Minuten war der trockene Boden so heiß, dass sie nicht mehr darauf laufen konnten. James untersuchte seine Stiefel auf lästiges Getier, bevor er sie über seine schmerzenden Füße zog und an den Fluss ging, um die Fallen zu überprüfen. In zwei der vier Fallen hingen Fische, aber einer davon war bereits von einem Raubtier angefressen worden. James nahm seinen Fang und hielt ihn an die Luft, bis er aufhörte zu zappeln. Für ein Frühstück für sie beide würde es reichen.


    Kerry schürte das Feuer und desinfizierte das Flusswasser, indem sie es zehn Minuten lang kochte und dann Chlortabletten hineinwarf. James kochte den Fisch und pflückte so viele Mangos, wie er tragen konnte. Er nahm zwei davon fürs Frühstück und verstaute den Rest im Boot.


    Der Fisch war schnell fertig. James schnitt eine der Mangos auf und rief nach Kerry: »Frühstück ist fertig!«


    Doch er konnte sie weder am Lager noch am Fluss sehen.


    »Kerry?«, rief er etwas besorgt.


    Er zog den dampfenden Fisch vom Haken und verteilte ihn auf zwei Plastikteller, als Kerry hinter ein paar Bäumen hervorkam.


    »Ich musste mal«, erklärte sie. »Das ganze Obst von gestern hat mich so richtig durchgeputzt.«


    »Vielen Dank für die Details, Kerry. Ich wollte gerade essen.«


    »Mir ist etwas eingefallen«, sagte sie.


    »Was?«


    »Erinnerst du dich an die Shakespeare-Gesamtausgabe, die wir am Strand gelassen haben?«


    »Ja.«


    »Die hätten wir gut als Klopapier benutzen können.«

  


  


  
    

    23.


    James und Kerry standen zu beiden Seiten des Außenborders und pressten ihre Hände ans Heck des Bootes. Den Bug über die Böschung zu hieven, hatte übermenschliche Kräfte verlangt.


    »Wir hätten erst alles herausnehmen sollen«, sagte Kerry und wischte sich literweise Schweiß von der Stirn.


    »Jetzt lohnt es sich auch nicht mehr«, meinte James. »Noch einen Stoß, und wir haben es geschafft. Fertig?«


    Sie schubsten den Rumpf über den Schwerpunkt hinaus, sodass er nach vorne kippte und zu rutschen begann. Eine Welle spülte über das flache Ufer und wirbelte schmutziges Wasser über ihre Stiefelspitzen.


    Als das Boot ins Wasser glitt, lief die schmutzige Brühe über den Bug. Für einen Moment fürchteten sie, dass es untergehen würde. Als es aufhörte zu schaukeln, war der Bordrand nur wenige Zentimeter über der Wasserlinie, und mit jeder Welle spritzte ein Tropfen mehr hinein. Zwar war der Fluss nicht tief genug, dass das Boot verloren war, wenn es sank, doch sie würden den Motor und die Hälfte ihrer Ausrüstung einbüßen und den nächsten Checkpoint nie erreichen.


    Kerry watete bis zur Hüfte ins Wasser und nahm einen Benzinkanister aus dem Boot, vorsichtig darauf bedacht, sich nicht auf den Rand zu stützen. James stellte sich näher am Ufer auf, nahm Kerry den Kanister ab und warf ihn an Land.


    Nachdem sie ihre durchweichten Rucksäcke und die Wasser- und Benzinkanister herausgenommen hatten, lag das Boot etwas höher im Wasser.


    »Uff«, macht James. »Das war knapp.«


    »Tolle Zeit sparende Idee«, meinte Kerry wütend. »Ich habe ja gleich gesagt, wir sollten den Kram rausnehmen.«


    »Hast du nicht«, widersprach James.


    James hatte fast Recht. Es war zwar seine Idee gewesen, das Zeug im Boot zu lassen, aber Kerry hatte lediglich eingewendet, dass sie das volle Boot nicht würden schieben können, und nicht, dass das zusätzliche Gewicht es unter Wasser drücken würde.


    James griff sich einen der Kochtöpfe vom Ufer und schöpfte das Wasser heraus. Als das Boot leer war, drehten sie sich zu den am Ufer verstreuten Benzinkanistern und zu ihrer Ausrüstung um.


    »Ich schätze, es ist so wie gestern«, meinte Kerry. »Was brauchen wir? Was lassen wir hier?«
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    James wurde es fast schlecht, wenn er daran dachte, wie nahe sie am achtundneunzigsten von hundert Tagen daran gewesen waren zu scheitern. So kurz vor dem Ende zu versagen, musste fürchterlich sein. Das Boot tuckerte stromaufwärts, während ihre durchweichten Rucksäcke und die anderen Sachen an Deck in der Morgensonne trockneten.


    Der Fluss war an einigen Stellen etwa dreißig Meter breit und sehr flach, sodass sie langsam fahren mussten. James hing über dem Bug und gab Kerry die Richtung an, damit sie nicht irgendwo aufsetzten. In kniffligen Situationen stieß James sie mit einem hölzernen Ruder von der Gefahrenstelle fort. An den schmaleren Stellen war der Fluss tiefer und die Strömung wurde stärker. Hier hingen Bäume und Büsche übers Wasser und sie mussten sich unter den tief herabhängenden Zweigen hindurchwinden.


    Wenn sie freie Fahrt hatten, drehte Kerry den Motor auf, das leise Tuckern wurde zu einem Heulen, und dicke, blaue Abgase stiegen auf. Sie blieb auf der Holzbank beim Außenborder, steuerte vorsichtig und verfolgte ihren Weg auf der Karte. James’ Aufgabe war körperlich anstrengender, aber obwohl die Sonne brannte und die Arbeit mit dem Ruder seine Schultern schmerzen ließ, war es ihm doch lieber, als die Verantwortung dafür zu übernehmen, sicher durch die Sackgassen und an den Nebenflüssen vorbei zu dem See zu gelangen.
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    Als sie das offene Wasser erreichten, hatte die Tagestemperatur ihren Höhepunkt erreicht. Im gleißenden Sonnenlicht konnte man das gegenüberliegende Seeufer nicht erkennen. James legte das Ruder weg, setzte sich in die Mitte auf einen Kanister und schöpfte ab und zu das Wasser aus, das über den Bug spritzte.


    »Kannst du irgendwo den Kutter sehen?«, fragte Kerry. »Wenn ich meine Instruktionen richtig verstanden habe, liegt er auf einer Sandbank am Nordende des Sees, mit drei roten Bojen markiert.«


    James stand auf und blinzelte vergeblich ins glitzernde Wasser. Zu dumm, dass sie keine Sonnenbrillen hatten.


    »Ich sehe gar nichts«, sagte er. »Wir werden wohl am Ufer entlangfahren müssen, bis wir ihn finden.«


    Kerry sah auf die Uhr.


    »Wir haben noch zwei Stunden Zeit, aber je eher wir an dem Checkpoint ankommen, desto mehr Zeit haben wir bis zum nächsten.«


    Außer ihnen war niemand auf dem See. Die Anlegestellen der Fischer, die Schuppen und Läden waren verlassen. Es gab zwar ein paar gut erhaltene Straßen und sogar einige Telefonzellen, aber keine Menschen. Alle paar hundert Meter waren rote Pfosten in den Uferschlamm gerammt. Die Schrift auf den Schildern war Sarawak, was James zwar nicht lesen konnte, doch die gelben und schwarzen Streifen sowie die Blitze sprachen eine für jedermann verständliche Sprache: »Gefahr! Betreten verboten!«


    »Das ist verrückt«, fand James. »Was ist hier los?«


    »Dieser Karte nach wird stromaufwärts ein riesiger Staudamm gebaut«, sagte Kerry. »Ich schätze, die ganze Gegend hier wird überflutet. Die Bewohner wurden sicherlich evakuiert, daher ist dies ein ideales Übungsgelände für uns, wo uns die Einheimischen nicht stören.«


    Als Kerry plötzlich Vollgas gab, fiel James nach hinten. Einen Moment lang glaubte er, er würde über Bord gehen.


    »Um Himmels willen«, schrie er wütend. »Sag mir das nächste Mal vorher Bescheid!«


    Das Boot hüpfte über winzige Wellen auf die Silhouette zu, die Kerry in der Ferne ausgemacht hatte. Der rostige Kutter war etwa fünfzehn Meter lang und lag im Schlamm auf der Seite. An der Reling war ein Boot vertäut, das dem ihren glich.


    Kerry steuerte das Boot auf die Untiefe zu und James sprang vom Bug und machte es fest.


    »Ist hier jemand?«, rief er.


    Connor steckte den Kopf aus einem Fenster.


    »Wieso habt ihr denn so lange gebraucht?«, fragte er.


    Das Schiff war mit Vogelmist bedeckt. Vorsichtig wichen sie ihm aus, als sie durch eine schräge Tür auf die Brücke kletterten. Überall waren Löcher und herabhängende Drähte. Alles Wertvolle war geborgen worden, auch die Navigationsinstrumente, das Fensterglas und sogar das Sitzkissen vom Stuhl des Kapitäns. Connor und Gabrielle sahen schmutzig und müde aus. Auf dem Boden hatten sie Karten und ihre Instruktionen ausgebreitet.


    »Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Kerry.


    »Zwanzig Minuten etwa«, antwortete Gabrielle.


    »Irgendeine Spur von Shakeel und Mo?«


    »Sie sind schon vor uns wieder von hier abgefahren«, sagte Gabrielle. »Sie haben den Umschlag mit ihren Instruktionen auf dem Boden liegen lassen. Eure sind da drüben.«


    Kerry nahm den gepolsterten Umschlag, riss ihn auf und reichte James den russischen Teil.


    »Damit sind wir also die Letzten«, meinte er.


    »Wir haben unsere zum größten Teil geknackt. Wir könnten euch helfen aufzuholen«, bot Connor an.


    James hielt das für ein nettes Angebot, aber Kerry fasste es falsch auf.


    »Wir finden das sehr gut allein heraus«, sagte sie beleidigt. »Wir kommen alle von verschiedenen Orten und fahren zu unterschiedlichen Plätzen weiter. Vielleicht ist unser erster Abschnitt länger und der zweite kürzer. Ich glaube jedenfalls kaum, dass man den Weg schneller hätte schaffen können.«


    »Wir haben eine gute halbe Stunde verloren, als das Boot fast untergegangen ist«, bemerkte James.


    Connor lachte. »Wie habt ihr das denn geschafft?«


    »Wir haben es beladen vom Ufer ins Wasser gestoßen.«


    »Mein Gott«, japste Gabrielle. »Ihr hättet es nie flussaufwärts geschafft, wenn der Motor dabei abgesoffen wäre!«


    »Ihr müsst sicher einen anderen Weg zum letzten Checkpoint nehmen«, sagte Connor. »Aber wenn eure Instruktionen die Gleichen sind wie unsere, dann müsst ihr auf einem anderen Weg zurück zum Meer und bis um zehn Uhr abends am dritten Checkpoint sein, der weniger als fünfzehn Kilometer von hier entfernt ist.«


    Kerry überflog ihre Anweisungen und nickte. »Andere Route... fünfzehn Kilometer bis zehn Uhr... das steht hier ungefähr.«


    James grinste breit. »Fünfzehn Kilometer in neun Stunden. Das ist einfach.«


    Connor, Gabrielle und Kerry starrten ihn an, als sei er ein Vollidiot.


    »Oh«, sagte James, als ihm bewusst wurde, wie dämlich er war. »Die Sache hat einen Haken, oder?«
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    »Wir könnten ›Ich sehe was, was du nicht siehst< spielen«, versuchte James grinsend, die Spannung zu lösen, als sie sich stromabwärts bewegten.


    Kerry war im Moment nicht zu Scherzen aufgelegt. »Halt die Klappe und halt die Augen offen!«


    »Hoffentlich gibt es keine Stromschnellen«, sagte James ängstlich. »Das könnte ich nicht ertragen.«


    »Zum hundertsten Mal, James, man schickt uns keine Stromschnellen hinunter, dazu haben wir das falsche Boot. Es würde in zwei Sekunden zerlegt werden.«


    James konnte mittlerweile in einem Swimmingpool schwimmen oder auch in einem relativ ruhigen Fluss, aber die Vorstellung, ohne Schwimmweste in tosendes Wasser geschleudert zu werden, ließ ihn vor Angst fast wahnsinnig werden.


    Für Kerry war es leichter. Sie hielt die Karte im Schoß und steuerte das Boot. James juckten die Finger, und in seinem Kopf schwirrten die Gedanken an das, was noch vor ihnen liegen konnte.


    »Vielleicht passiert gar nichts«, sagte James. »Vielleicht ist es ihre Absicht, dass wir denken, etwas Schreckliches könnte passieren, und dabei ist überhaupt nichts.«


    »Wenn irgendwas passiert, wären ein paar Sekunden Vorwarnung ziemlich gut«, meinte Kerry scharf. »Sei also still und konzentrier dich!«


    Als sich wie immer vor dem Regen am Nachmittag der Himmel verdunkelte, breitete James die Plane über ihre Sachen und band das Plantschbecken obenauf, um einen frischen Trinkwasservorrat anzulegen. In dem heftigen Regen weiterzukommen, war schwierig, daher lief Kerry das Ufer an, sobald es zu regnen anfing. James band das Boot an einem Ast fest, und sie hockten sich unter die Plane, bis es aufgehört hatte.


    Bevor sie weiterfuhren, zogen sie sich rasch trockene Sachen an und trugen noch mehr Insektenschutzmittel auf. James’ Körper war mit roten Flecken übersät.


    »Das hier wird mir langsam zu viel«, meinte er. »Selbst die Stiche werden schon wieder gestochen. Glaubst du, wir bekommen Malaria?«


    »Vielleicht«, antwortete Kerry achselzuckend. »Aber wir können nichts dagegen unternehmen, also hat es auch keinen Sinn, darauf herumzureiten.«
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    Eine Stunde nach dem Regen sahen sie ein pulsierendes Licht in den Bäumen vor ihnen.


    »Hat uns gerade jemand fotografiert?«, fragte James.


    Bevor Kerry antworten konnte, ertönte ein elektronisches Pfeifen aus der Abdeckung des Außenborders. Sie drosselte den Motor und suchte in ihrer Tasche nach dem Schweizermesser.


    »Ist das ein Warnsignal?«, fragte James.


    Kerry zuckte die Achseln. »Ich schau mal unter die Haube, aber ich bin kein Mechaniker.«


    Sie öffnete die beiden Plastikverschlüsse mit dem Messer und klappte die Kunststoffabdeckung hoch.


    »Himmel!«, rief sie entsetzt. »Ich glaube, wir haben eine Bombe an Bord!«


    James traute seinen Ohren nicht, kletterte über das Boot und sah auf den Metallzylinder, der mit Klebeband am Motor befestigt war. James kannte den Zeitschalter aus dem Waffen- und Sprengstoffunterricht von Mr Large. Anders als bei den Bomben in Filmen gab es keine Uhr daran, die anzeigte, wie viel Zeit ihnen noch blieb.


    Vom Zünder lief ein Draht aus dem Motor und an einem Plastikschlauch entlang, der den Außenborder mit dem Reservetank verband. James hatte den Draht schon zuvor bemerkt, aber nicht weiter darüber nachgedacht.


    »Hat der Blitz den Zeitzünder ausgelöst?«, fragte James.


    »Wahrscheinlich ein Fotozünder«, sagte Kerry. »Erinnerst du dich daran, wie Mr Large uns gezeigt hat, wie man mit einem Bewegungsmelder und einem Fotoblitz eine Bombe zünden kann? Es ist ideal dafür, wenn man möchte, dass etwas an einer bestimmten Stelle explodiert.«


    »Wir könnten dabei draufgehen«, sagte James.


    »Sei nicht blöd«, widersprach Kerry. »Sie werden uns nicht töten. Wahrscheinlich ist es nur eine kleine Sprengladung, die irgendwo ein Loch ins Boot...«


    Plötzlich wölbte sich die Mitte des Bootes nach oben. James roch bereits Feuer, als ihn die Druckwelle ins Wasser schleuderte.


    Ein paar Sekunden lang schwanden ihm die Sinne. Das Nächste, was er wahrnahm, war, dass er im Fluss trieb, umgeben von Rauch und Holztrümmern. Es dröhnte ihm in den Ohren, und das Benzin im Wasser brannte so in den Augen, dass er nichts sehen konnte.


    »Kerry!«, schrie er verzweifelt und schlug im Wasser wild um sich. »Bitte... Kerry!«


    Das Benzin brannte in seiner Kehle und er hatte das Gefühl zu ersticken.


    »Kerry, ich kann nichts sehen!«


    »Stell dich hin!«, rief Kerry.


    James konnte über das Dröhnen in seinen Ohren kaum ihre Stimme hören. Sie schob ihre Hände unter seine Achseln.


    »Setz die Füße auf!«


    James registrierte erleichtert, dass seine Stiefel etwa einen Meter unter Wasser auf den sandigen Flussboden stießen.


    »Ich hab gedacht, ich ertrinke«, keuchte James, als Kerry ihn stützte. »Ich dachte, es wäre tief.«


    Kerry führte James an der Hand zu einem Stein, der aus dem Wasser ragte. Seine Augen brannten höllisch und er konnte nur verschwommene Lichter erkennen.


    »Bleib einen Moment hier sitzen«, befahl Kerry. »Und zwinkere, so viel du kannst.«


    »Sind deine Augen O.K.?«, fragte er.


    »Sie sind in Ordnung. Ich bin vom Heck des Bootes abgesprungen und von den Wrackteilen weggeschwommen.«


    Kerry hatte ihren Rucksack in einem Busch am Flussufer entdeckt und watete los, um ihn zu bergen. Als sie zurückkam, war das Stechen in James’ Augen so weit zurückgegangen, dass er sie ein paar Sekunden lang offen halten konnte.


    »Gib mir etwas Trinkwasser!«, verlangte James.


    Kerry sah in ihren nassen Rucksack.


    »Wir haben keines«, sagte sie. »Mein Kanister lag an Deck.«


    »Was glaubst du, wie weit es noch bis zum Lager ist?«


    »Drei Kilometer. Wir werden schwimmen müssen.«


    »Ich bin noch nie mehr als hundert Meter geschwommen«, gab James zu bedenken.


    »Ich mache dir aus dem Rucksack einen Auftriebskörper.«


    »Es ist zu weit«, stellte James fest. »Können wir nicht am Ufer entlanggehen?«


    Kerry wies auf das Gewirr von Zweigen und Blättern, die über das Flussufer hingen.


    »Da kommst du in hundert Jahren nicht durch.«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab James zu.


    »Du schwimmst besser ohne Stiefel. Gib sie mir und ich binde sie mir um den Bauch.«


    »Kerry, im Ernst, ich glaube nicht, dass ich das kann.«


    Während James seine nassen Stiefel auszog, holte Kerry die Rolle Plastiktüten aus ihrem Rucksack. Alles außer dem Allernotwendigsten ließ sie zurück und nahm nur Messer, Karten, Insektenschutzmittel und den Kompass mit. Dann nahm sie eine der Mülltüten und blies sie auf, bis sie groß genug war, den Rucksack auszufüllen.


    »Wir halten uns an den Riemen fest und lassen uns flussabwärts treiben«, erklärte sie. »Wir müssen nur ein bisschen wassertreten, den Rest erledigt die Strömung für uns.«
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    Das Training sollte einen an die Grenzen führen. Sie konnten einen hungern lassen, erniedrigen und fertig machen, bis man darum bat, aufhören zu dürfen, aber letztendlich wollten sie einen nicht umbringen. Die Strecke flussabwärts war sorgfältig ausgewählt, sodass die Gefahr für jemanden, der schwimmen konnte, minimal war. Das Wasser war nirgendwo mehr als ein paar Meter tief, die Strömung war mittelmäßig und die Ufer lagen selten weiter als zwanzig Meter auseinander.


    Man musste sich nur noch vor den Wasserschlangen und Haien fürchten. Die Haie waren zwar klein, sahen jedoch aus, als wären sie sehr wohl dazu in der Lage, einem die Zehen oder Finger abzuknabbern, und es war kein angenehmes Gefühl, als einer näher kam und eine Reihe Zähne zeigte. Ein paar Mal geriet James in Panik, als er Kerry nicht mehr sah, und verletzte sich die Hüfte an einem Felsen, aber sie kamen bei Einbruch der Dunkelheit am Checkpoint an, drei Stunden vor Ablauf der Zehn-Uhr-Frist.


    Sie hatten schrecklichen Durst und auf James’ Rücken saßen eine Hand voll Blutegel, aber abgesehen davon fühlten sie sich gut, als sie aus dem Wasser stolperten. Der Checkpoint befand sich auf einer Lichtung, die von einer Holzfirma geschaffen worden war. Dort gab es eine Blechhütte, die einst als Unterkunft für ein halbes Dutzend Waldarbeiter gedient hatte. Ständig auf der Hut vor Fallen, steckte James vorsichtig den Kopf zur Tür herein und war überrascht, Mr Speaks mit einem Kreuzworträtsel in einer Hängematte liegen zu sehen.


    »Wie war die Reise?«, fragte er und schob seine obligatorische Sonnenbrille nach unten, um sie zu mustern.


    »Nicht übel«, antwortete Kerry.


    Ihre Augen fielen auf eine große Flasche Mineralwasser, die auf dem Fensterbrett stand.


    »Greift zu«, forderte Speaks sie auf. »Hier sind für euch beide neue Rucksäcke und Ausrüstung, reichlich Essen in der Kühlbox und ein Regenwassertank auf dem Dach, der auch mit dem Duschkopf verbunden ist, falls ihr duschen wollt. Danach solltet ihr eure Instruktionen durchlesen und versuchen, etwas zu schlafen, bevor der Hubschrauber euch abholt. Das hier wird die letzte Rast für die nächsten achtunddreißig Stunden sein.«


    »Schlafen wir heute Nacht nicht hier?«, fragte James.


    »Wenn ihr den vierten Checkpoint erreichen wollt, schlaft ihr nirgendwo, weder heute noch morgen Nacht. Der Helikopter holt euch hier um zehn Uhr ab und setzt euch einhundertachtundachtzig Kilometer entfernt vom letzten Checkpoint entfernt ab. Das ist exakt die Distanz zwischen London und Birmingham, und ihr habt bis genau zehn Uhr am letzten Tag Zeit, ihn zu erreichen. Wenn ihr einschlaft, schafft ihr es nie.«
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    Einhundertachtundachtzig Kilometer in sechsunddreißig Stunden, das waren fünf Kilometer pro Stunde, normale Laufgeschwindigkeit, aber zum Essen und Trinken musste man Pausen einlegen, auch um zu prüfen, ob man sich mitten in der Nacht nicht von einem überwachsenen Pfad entfernte, oder wenn die Schmerzen so stark wurden, dass man keinen Schritt mehr machen konnte. James und Kerry schmerzten nicht nur die Beine, ihr ganzer Körper tat weh vor Müdigkeit.


    Die Vorsichtsmaßnahmen wurden über Bord geworfen. Obwohl sie schweißgebadet und mit Insektenstichen übersät waren, hatten sie keine Zeit, trockene Sachen anzuziehen oder Insektenschutzmittel aufzutragen. Ihre Wasserkanister waren leer. Sie hatten auch keine Zeit, anzuhalten und Regenwasser zu sammeln, daher tranken sie das Wasser, das sich an Riesenpalmen und in Blättern sammelte. James und Kerry hatten das meiste ihrer Ausrüstung fortgeworfen und trugen abwechselnd nur noch einen leichten Rucksack, in dem sich lediglich eine Taschenlampe, der Kompass und die Karten befanden.


    Sie erreichten den letzten Checkpoint weniger als eine halbe Stunde vor Ablauf der Zeit. Als sie auf ein Holzgebäude zustolperten, liefen Gabrielle und Shakeel heraus und reichten ihnen frisches Wasser.


    »Wir haben uns schon Sorgen um euch gemacht«, sagte Shakeel. »Das war ganz schön knapp!«


    Das Gebäude war verschlossen, doch es gab draußen einen Wasserhahn. Kerry füllte einen rostigen Eimer, schüttete die Hälfte über James und goss sich die andere Hälfte über den Kopf.


    Die Kinder waren zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als auf der Schattenseite des Hauses zusammenzubrechen und darauf zu warten, dass ihre Trainer auftauchten.


    »Ich hoffe, wir bekommen keine Malaria«, sagte James und kratzte an den Mückenstichen im Nacken.


    »Das hier ist kein Malaria-Gebiet«, verkündete Gabrielle sachlich.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Kerry.


    »Ich wusste, dass wir in den Dschungel gehen, aber sie haben uns keine Malaria-Tabletten gegeben«, erklärte Gabrielle. »Das hat mich stutzig gemacht. Als wir in diesem Hotel waren, habe ich den Knaben an der Rezeption dazu überredet, mich das Internet benutzen zu lassen. In diesem Teil von Malaysia gibt es keine Malaria.«


    »Ganz schön clever«, sagte Kerry. »Du hättest es uns sagen können.«


    »Ich habe es James im Hubschrauber gesagt, bevor wir abgesprungen sind«, erwiderte Gabrielle. »Und Shakeel habe ich es auch gesagt.«


    »Hast du nicht«, verteidigte sich James.


    »Sie hat es uns beiden gesagt. Ich habe gesehen, wie du genickt hast«, sagte Shakeel.


    »Oh«, machte James. »Es war so laut. Ich dachte, du wünschst uns Glück, deshalb habe ich genickt.«


    Kerry boxte James auf den Arm.


    »Depp!«, schalt sie ihn. »Weißt du, wie viel Zeit wir hätten sparen können, wenn wir nicht so oft die Kleider gewechselt hätten? Und ich war halb tot vor Angst, dass wir krank werden könnten!«


    »Tut mir Leid«, antwortete James. »Aber das ist kein Grund, mich zu schlagen.«


    »Idiot«, lachte Kerry. »Ich kann es kaum erwarten, dich im Dojo zu treffen.«


    »Wie bitte?«, frage James.


    »Erinnerst du dich an den Deal, den wir geschlossen haben, als du mir auf die Hand gestampft hast? An dem Tag, an dem unser Training zu Ende ist, kämpfen wir beide im Dojo.«


    »Ich dachte, das war ein Scherz«, meinte James.


    Kerry schüttelte den Kopf und die anderen lachten.


    »Sie macht dich fertig«, prophezeite Connor. »Dürfen wir zusehen?«


    »Wer sagt denn, dass ihr beide die Ausbildung schafft?«, fragte Mo. »Dies ist ein viertägiger Kurs und es ist erst der Morgen des vierten Tages. Ich wette, unsere Trainer haben noch irgendetwas vor!«
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    Die Trainer führten sie in die Hütte. Vor dem Stuhl eines jeden Schülers befanden sich zwei Eimer Wasser. Während Speaks ihnen mit einer Maske die Augen verband, fesselte Smoke ihnen die Knöchel an die Stuhlbeine.


    »Willkommen beim Abschlusstest«, sagte Large. »Bevor wir euch sechs müde, kleine Häschen zu Agenten machen können, müssen wir sichergehen, dass ihr mit der schlimmsten Situation fertig werdet, in die ihr möglicherweise geraten könntet. Nummer acht, was, glaubst du, ist das Schlimmste, das bei einer Mission passieren kann?«


    »Wir könnten getötet werden«, antwortete Kerry.


    »Der Tod wäre vergleichsweise einfach«, behauptete Large. »Ich dachte eher an Folter. Was geschieht, wenn ihr bei einem Einsatz gefangen genommen werdet? Ihr wisst etwas, und die Leute werden alles tun, um diese Informationen aus euch herauszuholen. Ihr braucht kein Mitleid zu erwarten, nur weil ihr Kinder seid. Sie schneiden euch trotzdem die Zehen ab, reißen euch Fingernägel oder Zähne aus. Sie verdrahten euch und pumpen tausend Volt durch eure hübschen, kleinen Körper. Wir hoffen, dass das keinem von euch je passiert, aber wir müssen sicherstellen, dass ihr im Ernstfall den Schmerz ertragen könnt. Dieser Test zeigt uns, ob ihr Mut habt. Er wird eine Stunde dauern. Vor jedem von euch stehen zwei Eimer. Miss Smoke wird in den linken Eimer eine Qualle setzen, deren Tentakel mit hunderten von mikroskopisch kleinen Dornen besetzt sind, von denen jede Einzelne eine Giftdosis enthält. Einige Minuten nach dem Kontakt damit wird eure Haut anfangen zu brennen. Nach zehn Minuten wird der Schmerz unerträglich. Ich erinnere mich an eine Agentin, die vor ein paar Jahren über einen Zaun sprang, ihn verfehlte und sich beim Sturz ein Stück des Geländers in den Rücken rammte. Sie sagte später, es sei weniger schmerzhaft gewesen als dieser Test.


    In dem Kübel rechts von euch befindet sich das Gegengift. Nach ein paar Sekunden Kontakt damit wird der Schmerz nachlassen und nach zwei Minuten fast ganz vorüber sein.«


    James fühlte, wie sein Kopf festgehalten wurde.


    »Weit aufmachen!«, forderte Smoke ihn auf.


    Er schob ihm einen Gummistopfen in den Mund, der mit einem Gummiband um seinen Hinterkopf befestigt wurde.


    »Ihr bekommt diesen Mundschutz«, fuhr Large fort, »weil es bei Menschen unter extremen Schmerzen vorkommen kann, dass sie sich die Zunge abbeißen. Taucht die Hände ganz hinein, die Fingerknöchel müssen den Boden des Eimers berühren. Zuerst werdet ihr nichts spüren. Dann werdet ihr diese Schmerzen eine Stunde lang ertragen müssen. Jeder, der seine Hand vor Ablauf dieser Stunde in das Gegenmittel tunkt, hat den gesamten Kurs nicht bestanden. Wegen des Gifts kann dieser Test nicht wiederholt werden. Irgendwelche Fragen?«


    Mit dem Knebel im Mund konnte keiner von ihnen reden.


    »Na gut. Steckt eure Hände in die Eimer!«


    James lehnte sich nach vorne und tastete blind nach dem Kübel. Er hatte geglaubt, das Ausmaß des Trainings zu kennen, aber dies hier war beängstigend. Was, wenn der Schmerz so stark war, dass er nicht anders konnte, als seine Hände in den Eimer mit dem Gegengift zu stecken? Neunundneunzig Tage Ausbildungslager umsonst!


    Das Wasser war lauwarm. Er fühlte, wie sich etwas Leichtes, Gummiartiges um seine Handgelenke wickelte.


    »Nehmt sie heraus!«, befahl Large. »Wenn die Qualle an euren Händen klebt, streift sie vorsichtig ab!«


    James hob die Hände und schob die daran haftenden Tentakel weg. Dann setzte er sich auf und wartete darauf, dass der Schmerz einsetzte.


    »Zwei Minuten«, verkündete Large. »Jetzt sollte es bald anfangen.«


    James’ Hände fühlten sich auf einmal heiß an. Schweiß lief ihm über die Stirn und sammelte sich über der Augenbinde, doch er wischte ihn nicht ab, um nicht Gefahr zu laufen, das Gift in seinem Gesicht zu verteilen.


    »Fünf Minuten«, sagte Large.


    Die Hitze in James’ Händen hatte nachgelassen. Er fragte sich, ob er sich das alles nur eingebildet hatte. Es hörte sich an, als ob Kerry gegen ihren Knebel ankämpfte. Wahrscheinlich hatten bei ihr die Schmerzen früher eingesetzt.


    »Zehn Minuten. Ihr scheint euch alle ziemlich gut zu halten, auch wenn ich einige verzerrte Gesichter sehe«, meinte Large.


    Kerry schrie: »Was hat es für einen Sinn für das Tier, wenn sein Stich nicht sofort wehtut?«


    Large rannte zu Kerry.


    »Nimm sofort den Mundschutz wieder!«


    James hörte Kerry quieken, als ihr der Knebel wieder in den Mund geschoben wurde.


    »Der Nächste, der seinen Knebel ausspuckt, sitzt zwei Stunden ohne das Gegengift da«, schrie Large.


    Kerry brachte James zum Nachdenken. Er spürte immer noch keine Schmerzen von der Qualle, und was Kerry gesagt hatte, klang einleuchtend. Was nutzte es einem Tier, wenn sein Gift dem Feind erst wehtat, nachdem es angegriffen oder gefressen worden war?


    »Fünfzehn Minuten«, verkündete Large.


    »Zwei Stunden ohne Gegengift?«, rief Gabrielle. »Warum nicht zehn? Wisst ihr was, ich werde meinen Kopf in den Eimer stecken.«


    James konnte den Aufruhr nicht sehen, aber er hörte Wasser plätschern und einen Plastikeimer über den Boden rollen.


    »Das ist totaler Quatsch«, sagte Kerry ruhig.


    Mittlerweile war James sicher, dass es ein Trick war. Er zog seine Maske herunter und sah, dass Kerry eine harmlose kleine Qualle aus ihrem Eimer gezogen hatte und sie untersuchte. James nahm seinen Knebel heraus.


    »O.K., Leute«, meinte Large. »Ich freue mich, dass ihr alle meinen kleinen Scherz genießt. Vergesst nicht, die Fußfesseln zu lösen, bevor ihr aufsteht.«


    Kerry sah James mit breitem Grinsen an.


    »Hattest du Angst?«, fragte James.


    »Ich dachte mir, dass es ein Trick war«, sagte Kerry. »Warum sollten sie uns die Augen verbinden, wenn es keiner war?«


    »Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab James zu. »Ich hatte zu viel Angst, um richtig nachzudenken.«


    »Sieh mal unter deinen Stuhl«, forderte ihn Kerry auf.


    Während sie die Augen verbunden hatten, hatte man ihnen etwas unter den Stuhl gelegt. James band seine Füße los und hob das Geschenk auf. Es war grau. Er faltete es auseinander und betrachtete das geflügelte Baby auf dem Globus und die Buchstaben: CHERUB.


    »Wundervoll!«, rief James.


    Kerry hatte ihr T-Shirt bereits an. Zum letzten Mal zog James sein blaues T-Shirt aus. Als er lächelnd den Kopf durch den Halsausschnitt steckte, stand Large vor ihm und streckte ihm die Hand hin. James schüttelte sie.


    »Herzlichen Glückwunsch, James«, sagte er. »Ihr zwei habt gut zusammengearbeitet.«


    Es war das erste Mal, dass James ihn etwas Nettes sagen hörte.

  


  


  
    

    26.


    Eigentlich durfte man die CHERUB-Uniform aus Sicherheitsgründen außerhalb des Campus nicht tragen, aber James behielt sein graues T-Shirt den ganzen Heimweg über unter seinem Trainingsanzug an. Im Flugzeug wachte er auf und sah verstohlen auf seine Brust, um sicherzugehen, dass es kein Traum war. Kerry schlief im Sitz neben ihm und er konnte das graue T-Shirt hinten aus ihrer Hose heraushängen sehen.


    Sie waren alle bester Laune, sogar ihre Trainer, vor denen nun drei Wochen Urlaub lagen, bevor die nächste Gruppe ihre Grundausbildung antrat. Kerry hörte auf, die Harte zu spielen, und verwandelte sich zu James’ Erstaunen in ein normales elfjähriges Mädchen, das ihm erzählte, sie könne es kaum erwarten, dass ihre Haare und Fingernägel wieder nachwuchsen. In einem Geschenkladen am Flughafen kaufte sie sogar einen Stift und eine Karte für die Ausbilder, auf der alle unterschrieben. James erinnerte sie daran, dass Large froh gewesen wäre, wenn sie aufgeben hätten, damit er seine Wette gewann, und fand Kerrys Idee eigentlich ziemlich blöde. Möglicherweise war es seine Aufgabe, seine Schützlinge leiden zu lassen, aber er schien auch noch Spaß daran zu haben.
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    Der Bus vom Flughafen setzte sie am Trainingsgebäude ab. Die neuen Agenten holten ein paar Sachen aus ihren Schließfächern und tauschten ihre bequeme Reisekleidung gegen die Uniform. Eines der schmutzigen blauen T-Shirts mit der Nummer sieben hob James als Andenken auf. Kerry hielt einen Schlüssel hoch.


    »Hilfst du mir beim Umzug?«, fragte sie.


    wohin?«


    »Ins Hauptgebäude. Nur die Rothemden wohnen im Juniorblock.«


    Die Trainer wollten, dass sie das Gebäude so schnell wie möglich verließen, damit sie nach Hause konnten.


    Vor dem Trainingsgelände wartete Callum– mittlerweile wieder ohne die Armschlinge– auf seinen Bruder. James tat es Leid, dass Callum mit dem Training von vorne beginnen musste, und gab ihm einen freundschaftlichen Stoß.


    »Du schaffst das auch noch«, meinte er. »Keine Sorge!«


    Connor legte den Arm um seinen Bruder.


    Aufgeregt lief Kerry voraus. »Komm schon, James!«


    Er lief ihr nach in den Juniorblock, in dem er zuvor noch nie gewesen war. Es war Vormittag, daher waren alle im Unterricht. In Kerrys Raum standen Kindermöbel: ein Plastikschreibtisch, Etagenbett und eine große Holztruhe, auf der an einer Seite »Meine Spielsachen« stand. Auf der Tür des Kleiderschrankes war ein grüner Teddybär aufgemalt.


    »Was für ein göttliches Zimmer«, sagte James und verbiss sich das Lachen.


    »Halt bloß die Klappe und trag das hier!«, verlangte Kerry. Sie hatte bereits vor Beginn des Trainings alles gepackt.


    »Du musst recht zuversichtlich gewesen sein, dass du es schaffst«, meinte James.


    »Wenn ich diesmal wieder durchgefallen wäre, hätte ich CHERUB verlassen. Man muss kein Agent werden, wenn man nicht will.«


    »Wohin wärst du gegangen?«, fragte James.


    »Man wird in ein Internat geschickt und die Ferien verbringt man bei einer Pflegefamilie.«


    »Hättest du das wirklich getan?«


    »Ich habe es mir geschworen«, sagte Kerry. »Deshalb bin ich so ausgerastet, als du uns Weihnachten in Schwierigkeiten gebracht hast.«


    James war lieber ruhig, er wollte nicht, dass die Unterhaltung auf ihr Abkommen über den Kampf im Dojo kam. Sie packten Kerrys Sachen in einen der Elektrowagen, die das Personal auf dem Campus benutzte.


    »Wo ist dein neues Zimmer?«, fragte James.


    Kerry zeigte ihm die Nummer auf dem Schlüsselring.


    »Sechster Stock, wie ich«, sagte James. »Wir sind praktisch Nachbarn.«


    Sie gingen noch einmal zurück in Kerrys altes Zimmer, um nachzusehen, ob sie auch nichts vergessen hatten. Kerry liefen Tränen übers Gesicht.


    »Was hast du?«, fragte James.


    »Das hier war mein Zimmer, seit ich sieben war«, erklärte Kerry. »Ich werde es vermissen.«


    James wusste nicht, wo er hinsehen sollte.


    »Kerry, die Zimmer im Hauptgebäude sind fünfzig Mal so cool! Du hast dein eigenes Bad, deinen Computer und alles Mögliche.«


    »Ich weiß«, schluchzte Kerry. »Aber...«


    »Nun hör schon auf«, verlangte James. »Kann ich den Buggy fahren? Ich habe das noch nie gemacht.«
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    Der Buggy war mit Kerrys Sachen überladen und drohte bei jedem Schlagloch umzukippen. Mittlerweile hatte die Glocke zum Ende der Schulstunde geläutet und zwischen den Gebäuden liefen die Kinder hin und her. Einige von Kerrys Freunden hielten den Wagen an und gratulierten ihnen dazu, dass sie die Grundausbildung geschafft hatten.


    Amy schoss aus einer Tür.


    »He!«, rief sie.


    James trat auf die Bremse.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Amy und lehnte sich in den Buggy, um sie beide zu umarmen.


    »Du hast James das Schwimmen beigebracht, nicht wahr?«, fragte Kerry.


    »Ja.«


    »Und was soll dann das sein?«, meinte Kerry und wedelte ihre Arme in einer Art wackeligem Brustkraulen herum.


    »So schwimme ich nicht«, widersprach James beleidigt.


    Amy und Kerry mussten lachen.


    »Ich hatte nur drei Wochen Zeit, es ihm beizubringen«, erklärte Amy. »Er bekommt noch weiteren Unterricht.«


    Sie imitierte Kerry, die James’ Schwimmstil nachgemacht hatte, und sie mussten beide noch mehr lachen. James hätte sich gerne mit ihnen geschlagen, das Dumme war nur, dass sie ihn beide jederzeit fertig machen konnten.


    »Übrigens, James«, sagte Amy. »Ich habe dich schon überall gesucht. Ich muss dir etwas zeigen.«


    »Und was?«, schmollte James.


    »James, es tut mir Leid«, sagte Amy. »Ich bin deine Lehrerin, deshalb sollte ich nicht über dich lachen. Ich verspreche dir, dass es dich aufmuntert, wenn du mit mir kommst.«


    James kletterte aus dem Buggy.


    wohin?«


    »Du siehst ziemlich fit aus«, fand Amy.


    James war sich nicht sicher, ob sie das nur sagte, um ihn aufzumuntern.


    »Kannst du dein Zeug alleine wegbringen?«, fragte Amy Kerry.


    Kerry nickte. »Irgendjemand wird mir schon helfen.«


    Amy führte James zurück zum Juniorblock.


    »Was wird das?«, fragte James.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du die Grundausbildung beim ersten Mal schaffst«, sagte Amy. »Ich bin ziemlich beeindruckt.«


    James lächelte. »Noch zwei oder drei Komplimente, und ich vergesse, was du über meinen Schwimmstil gesagt hast.«


    Sie gingen zu den Schulräumen im Juniorblock. Hier sah es aus wie in einer normalen Grundschule. An den Wänden hingen die Bilder von kleinen Kindern und auf den Fensterbänken standen Knetfiguren. Vor einer Klassentür hielt Amy an.


    »Hier ist es«, sagte sie.


    »Was denn?«, fragte James. »Kannst du es mir nicht einfach sagen?«


    Amy wies auf die Tür. »Sieh selbst nach!«


    James schaute durch das Glas in der Tür. Drinnen saßen zehn Kinder auf dem Boden und deklamierten Sätze auf Spanisch. Sie hatten die gleiche Uniform mit den roten T-Shirts wie alle anderen, nur trugen sie Turnschuhe statt der Stiefel.


    »Siehst du?«, fragte Amy.


    »Nein«, erwiderte James ungeduldig. »Ich weiß nicht mal, nach was ich schauen soll.«


    Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


    »Scheiße«, sagte er und grinste. Er klopfte an die Tür und ging hinein. »Scheiße«, sagte er noch einmal, laut, vor der Lehrerin und allen Kindern.


    Die Spanischlehrerin sah ziemlich wütend drein.


    »Meine Schwester«, erklärte James.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte, und blieb einfach mit offenem Mund stehen.


    »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Miss«, bat Amy ruhig. »Das ist Laurens Bruder James. Er hat gerade die Grundausbildung hinter sich und möchte wissen, ob Sie sie einen Moment entschuldigen könnten.«


    Die Lehrerin winkte Lauren zu. »Geh schon, ausnahmsweise.«


    Lauren stand vom Teppich auf und sprang in James’ Arme. Sie war so schwer, dass James stolperte und ein paar Schritte rückwärts taumelte, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.


    »Hola, hermano grande«, sagte Lauren grinsend.


    »Wie?«, fragte James.


    »Das ist spanisch«, erklärte Lauren. »Es heißt: >Hallo, großer Bruder!‹«
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    Amy musste zum Unterricht, während Lauren James zu ihrem Zimmer führte.


    »Das glaube ich einfach nicht«, sagte James und strahlte über das ganze Gesicht.


    Er hatte sich erhofft, Lauren bestenfalls einige Male im Monat sehen zu können. Dass sie jetzt vor ihm in einer CHERUB-Uniform herlief, überstieg seine Vorstellungskraft.


    Laurens Zimmer sah aus wie das von Kerry, nur dass hier alles viel neuer war.


    »Ich fass es einfach nicht«, wiederholte James und ließ sich auf einen Sitzsack fallen. »Ich kann es einfach nicht glauben!«


    Lauren lachte.


    »Du freust dich also, mich zu sehen?«


    Sie holte zwei Colas aus dem Kühlschrank und warf James eine davon zu.


    »Weshalb... Ich meine, wie...«, fragte James lachend. »Warum bist du hier?«


    »Weil Ron mich ins Gesicht geschlagen hat«, erklärte Lauren.


    »Er hat was getan?«, fragte James entsetzt.


    »Er hat mich geschlagen. Sodass ich zwei heftige blaue Augen hatte.«


    »Dieses Arschloch!«, schrie James und trat gegen die Wand. »Sie hätten nie zulassen dürfen, dass er sich um dich kümmert. Ich wusste, dass so etwas passieren würde!«


    Lauren zwängte sich zu James auf den Sitzsack.


    »Ich hasse diesen Kerl«, sagte sie. »Mrs Reed hat mich gefragt, was mit meinen Augen passiert ist, als ich am nächsten Tag zur Schule ging.«


    »Hast du ihr die Wahrheit gesagt?«, fragte James.


    »Allerdings. Sie hat die Polizei geholt. Als sie kamen, um ihn zu verhaften, haben sie die ganzen geschmuggelten Zigaretten gesehen und ihn auch gleich dafür verknackt.«


    James lachte.


    »Geschieht ihm recht«, fand er.


    »Ich bin zunächst in Nebraska House gelandet«, erzählte Lauren. »Doch da wusste niemand, wo du hingekommen bist. Ich hab mich richtig aufgeregt. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


    »Wie lange haben sie gebraucht, um mich zu finden?« , fragte James.


    »Ich war drei Tage in Nebraska House. Am vierten Tag bin ich hier aufgewacht.«


    James lachte. »Das macht einen irre, stimmt’s?«


    »Ich durfte nicht mit dir sprechen. Aber Mac hat mich mitgenommen, um dich zu sehen, wie du mit dieser Chinesin Karate gekämpft hast. Sie hat dich fertig gemacht. Das war so lustig!«


    »Musstest du die Aufnahmetests machen?«


    »Nein«, erwiderte Lauren. »Die macht man nur, wenn man älter ist und gleich mit dem Training anfangen soll.«


    »Die sind so heftig!«, erzählte James. »Diese Tests haben mich fast umgebracht.«


    Lauren hieb ihm auf den Arm. »Lass meine Haare in Ruhe!«


    James hatte eine Haarsträhne um seine Fingerspitzen gewickelt, was sie nicht leiden konnte.


    »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich. »Hab ich gar nicht gemerkt.«


    »Ich nehme an einem Spezialprogramm teil«, sagte Lauren. »Viel laufen, schwimmen, Karate und so. Ich werde ziemlich fit sein, wenn ich mit der Grundausbildung anfange.«


    »Du wirst dieses Jahr zehn, nicht wahr?«


    Lauren nickte. »Im September. Ich versuche, möglichst nicht an die Grundausbildung zu denken.«


    »Aber du findest es cool hier, ja?«, fragte James. »Bist du glücklich?«


    »Es ist super«, fand Lauren. »Es gibt immer etwas zu tun. Habe ich dir schon erzählt, dass ich mit zum Skifahren durfte? Ich habe einen blauen Fleck auf meinem Hintern, der so groß ist wie eine CD.«


    James lachte.


    »Ich kann mir dich auf Skiern gar nicht vorstellen.«


    »Und willst du wissen, was das Beste ist?«


    »Was denn?«


    »Sie haben Drogen und Tonnen von gestohlenem Zeug in Rons Wohnung gefunden. Rate mal, für wie lange sie ihn einsperren!«


    James zuckte mit den Schultern. »Fünf Jahre?«


    Lauren wies mit dem Finger an die Decke.


    James grinste.


    »Sieben Jahre?«


    »Neun«, sagte Lauren.


    James boxte vor Freude in die Luft.

  


  


  
    

    27.


    Am Ende der Grundausbildung bekamen sie eine Woche frei. James besuchte Kerry in ihrem neuen Zimmer, als sie fertig ausgepackt hatte. Glücklich war er nicht.


    »Mein neuer Stundenplan ist total bescheuert«, meinte er. »Sechs Unterrichtsstunden täglich. Zwei Stunden Hausaufgaben und zwei Unterrichtsstunden am Samstagmorgen! Das sind vierundvierzig Stunden Schule in der Woche.«


    »Und?«, fragte Kerry. »Was hast du an deiner alten Schule gemacht?«


    »Fünfundzwanzig Schulstunden und ein paar Stunden Hausarbeiten, die ich nie gemacht habe. Auf keinen Fall mach ich die ganzen Hausaufgaben!«


    »Dann solltest du dich an den Gedanken gewöhnen, die Fußböden zu schrubben«, riet ihm Kerry.


    »Dafür, dass ich keine Hausaufgaben mache?«


    »Jawoll. Du kannst auch die Küche putzen, den Rasen mähen oder Fenster putzen. Wiederholungstäter putzen die Klos und die Umkleideräume. Du hast so viele Stunden, weil du bei den Einsätzen viel verpasst und das dann nachholen musst. Außerdem sind das nicht alles Unterrichtsstunden, es ist auch Sport dabei und selber Unterrichten und so.«


    »Das ist die andere Sache«, meinte James. »Ich soll kleine Kinder in Mathe unterrichten.«


    »Alle Kinder in grauen und dunklen T-Shirts müssen unterrichten. Es soll dein Verantwortungsbewusstsein stärken. Amy unterrichtet Schwimmen, Bruce Kampfsportarten. Ich werde den Fünf- und Sechsjährigen Spanisch beibringen. Ich freu mich schon darauf.«


    »Du klingst wie Meryl Spencer, meine Betreuerin. Ich kann gar nicht glauben, dass dich die Aussicht auf die viele Arbeit glücklich macht.«


    »Es ist nicht viel mehr als das, was ich im roten T-Shirt schon getan habe.«


    »Ich wünschte, ich wäre nie hierher gekommen!«


    »Führ dich nicht auf wie eine Diva«, sagte Kerry. »CHERUB bietet dir eine hervorragende Ausbildung und einen coolen Ort zum Leben. Wenn du hier weggehst, wirst du zwei oder drei Sprachen sprechen, hast Qualifikationen im Überfluss und einen guten Start ins Leben. Denk mal darüber nach, wo du jetzt wärst, wenn du nicht hierher gekommen wärst.«


    »O.K.«, gab James zu. »Mein Leben ist den Bach runtergegangen. Aber ich hasse Schule! Es ist so langweilig, dass ich die meiste Zeit mit dem Kopf gegen die Wand schlagen möchte.«


    »Du bist faul, James. Du willst nur in deinem Zimmer sitzen und mit der dämlichen PlayStation spielen. Piep, piep, piep, den ganzen Tag. Du hast selbst gesagt, dass du so, wie du gelebt hast, wahrscheinlich im Knast gelandet wärst. Wenn du dich in einem Klassenzimmer langweilst, was glaubst du, wie langweilig es dir achtzehn Stunden täglich in einer Zelle wäre? Und nimm auf der Stelle diese dreckigen Stiefel von meinem Bett, bevor ich dir den Schädel einschlage!«


    James setzte die Füße ab.


    »PlayStation ist keine Zeitverschwendung«, wandte er ein.


    »Willst du wissen, was der wichtigste Grund ist, hart zu arbeiten?«


    »Was denn?«


    »Lauren. Sie liebt dich. Wenn du gut bist, wird sie auch gut sein. Wenn du Mist baust und rausgeworfen wirst, wird sie die Wahl treffen müssen, ob sie bei dir bleibt oder bei CHERUB.«


    »Hör auf, Recht zu haben«, meckerte James. »Jeder hier ist clever und besonnen, nur ich mach immer alles falsch. Ich hasse euch alle!«


    Kerry begann zu lachen.


    »Das ist nicht lustig«, sagte James, musste aber selbst lächeln.


    Kerry setzte sich zu ihm aufs Bett.


    »Du gewöhnst dich schon daran, James.«


    »Du hast Recht mit Lauren«, sagte James. »Ich muss auch an sie denken.«


    Kerry rückte ein bisschen näher und legte den Kopf auf seine Schulter.


    »Unter dieser dummen Schale bist du ein guter Mensch«, sagte sie.


    »Danke«, antwortete James. »Du auch.«


    James legte den Arm um ihre Schultern. Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein, doch zwei Sekunden später schossen ihm wirre Gedanken durch den Kopf. Was sollte das heißen? Wollte er, dass Kerry seine Freundin war, oder war es nur, weil sie im Ausbildungslager so viel zusammen durchgemacht hatten? Er hatte mit ihr geduscht und neben ihr geschlafen, doch vor dem Ende der Ausbildung hatte er kaum zur Kenntnis genommen, dass Kerry ein Mädchen war. Keine Traumfrau wie Amy, aber auch nicht schlecht. Er hätte gerne ihre Wange geküsst, ließ es dann aber doch lieber bleiben.


    »Das Zimmer sieht hübsch aus«, sagte er, angestrengt nach Gesprächsstoff suchend. »Die ganzen Bilder und so. Ich muss mir auch welche besorgen. Meine Wände sind ganz kahl.«


    »Ich glaube, wir sollten unsere Abmachung neu verhandeln«, meinte Kerry.


    Zwei Tage lang war James ihr aus dem Weg gegangen, in der Hoffnung, dass sie sie vergaß.


    »Wie?«, fragte er.


    »Freitagabend könntest du mich ins Kino mitnehmen«, schlug sie vor. »Ich suche den Film aus. Du zahlst das Busticket, die Kinokarten, Hotdogs, Popcorn, Cola und was auch immer ich sonst haben will.«


    »Das sind schnell zwanzig Pfund für uns beide«, stellte James fest.


    »Dieser Junge, mit dem du befreundet bist, Bruce...«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er hat sich mal das Bein gebrochen«, sagte Kerry, »als wir acht Jahre alt waren.«


    »Er sagte, es wäre an neun Stellen gebrochen.«


    »Er übertreibt. Ich habe es ihm nur an sieben Stellen gebrochen.«


    »Du?«, staunte James.


    »Es brach wie ein Zweig. Dann habe ich ihn zum Glück am Kopf getroffen.«


    »O.K.«, gab James nach. »Kino. Das Ganze geht auf mich.«
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    Am Freitagmorgen kehrte Kyle mit einem Sonnenbrand und einer Ladung gefälschter Designerartikel von einem Einsatz zurück. James folgte ihm in sein Zimmer, das geradezu beängstigend ordentlich war. Selbst im Kleiderschrank hingen Kyles Sachen alle ordentlich in Kleidersäcken über einer Reihe Stiefel und Turnschuhen mit Schuhspannern.


    »Philippinen«, erklärte Kyle. »Ich bin nicht mehr auf Macs schwarzer Liste.«


    »Was ist passiert?«, wollte James wissen.


    »Ist vertraulich. Hier, das sollte dich eigentlich aufmuntern, falls du aus der Grundausbildung fliegst.«


    Kyle warf ihm eine nachgemachte Ray-Ban-Sonnenbrille zu. James setzte sie auf und begutachtete sich im Spiegel.


    »Die ist echt cool, danke«, sagte er. »Es dachten wohl alle, dass ich es nicht schaffe.«


    »Hättest du auch nicht«, meinte Kyle. »Wenn du nicht Kerry als Partnerin gehabt hättest, hätte Large dich innerhalb von einer Woche fertig gemacht.«


    »Du kennst Kerry?«


    »Bruce kennt sie. Als er herausgefunden hatte, dass sie deine Partnerin ist, meinte er, du hättest eine Chance. Hat mich zehn Pfund gekostet.«


    »Du hast darauf gewettet, dass ich die Ausbildung nicht schaffe?«


    »Sei nicht beleidigt, James, aber du bist ein verwöhntes Blag und ein fürchterlicher Jammerlappen. Ich habe gedacht, so komme ich leicht an einen Zehner.«


    »Na, vielen Dank«, meinte James. »Gut, wenn man weiß, wer seine Freunde sind.«


    »Willst du eine falsche Rolex kaufen?«, fragte Kyle. »Sieht aus wie die echte, vier Flöhe pro Stück.«
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    Am Freitagabend ging die ganze Bande ins Kino, Bruce, Kyle, Kerry, Callum, Connor, James, Lauren und einige andere Kinder. James fühlte sich wohl in einer großen Gruppe, wo alle Unsinn machten und sich gegenseitig aufzogen. Der Film war ab zwölf, und obwohl sie alle ganz gut als Zwölfjährige durchgehen konnten, mussten sie Lauren doch durch den Notausgang hineinschmuggeln.


    James machte sich Gedanken, wie es mit ihm und Kerry weitergehen sollte, besonders jetzt, wo alle zusahen. Er setzte sich und Kerry saß mit einer ihrer Freundinnen ein paar Sitze weiter. Einerseits war er erleichtert, andererseits aber auch enttäuscht. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, wie sehr er sie mochte.
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    Nachdem er vier Tage lang seinem neuen Stundenplan gefolgt war, stellte James fest, dass er damit leben konnte. In seinem alten Leben war er immer zu spät aufgestanden, hatte in der Klasse den ganzen Tag nur Mist gebaut und war dann nach Hause gekommen, um entweder PlayStation zu spielen oder fernzusehen oder mit seinen Freunden in der Siedlung herumzuhängen. Meistens war ihm langweilig. Der Tagesablauf bei CHERUB war zwar hart, aber langweilig war er nie.


    Im Unterricht durfte man nicht unkonzentriert sein. Die Klassen bestanden aus höchstens zehn Kindern. Sobald man aufhörte zu arbeiten, stand gleich ein Lehrer hinter einem und fragte, was das Problem sei. Die Schüler wurden ihren Fähigkeiten, nicht dem Alter nach zusammengesetzt. In einigen Klassen, wie zum Beispiel in James’ fortgeschrittener Mathematikklasse, gab es Fünfzehn- und Sechzehnjährige. Spanisch-, Russisch- und Selbstverteidigungsunterricht bekam er zusammen mit Sechs- bis Neunjährigen.


    Die Disziplinarstrafen waren aberwitzig. Weil James in der Geschichtsstunde geflucht hatte, durfte er zehn Stunden lang die Linien auf dem Personalparkplatz nachziehen. Am nächsten Tag hatte er Blasen an den Handflächen und Knien vom Herumkriechen auf dem Asphalt.


    An den meisten Tagen hatten sie Konditionstraining. Nach der Grundausbildung fühlte James sich richtig fit und zwei Stunden Laufen erschien ihm kaum mehr als ein Aufwärmtraining. Sie begannen mit Zirkeltraining in der Halle, in der zweiten Hälfte spielten sie immer Fußball oder Rugby. James mochte es am liebsten, wenn Mädchen gegen Jungs spielten, wobei die Dinge meist etwas außer Kontrolle gerieten und es überall zu unsinnigen Angriffen und Schlägereien kam. Fehlende Kraft ersetzten die Mädchen durch List und Mannschaftstaktik. Die Jungs schossen immer mehr Tore, die Mädchen schrammten an einem Gemetzel vorbei.


    Nach dem Unterricht hatte James eine Stunde Zeit bis zum Essen, dann musste er sich beeilen, Hausaufgaben zu machen, bevor er zu seinen Extrastunden für Kampfsportarten ging. Dafür hatte er sich freiwillig gemeldet, weil er sich schämte, dass ihn die Hälfte der Neunjährigen bei CHERUB in einem Kampf schlagen konnte. Wenn er abends keinen Karateunterricht hatte, ging er zum Juniorblock und besuchte Lauren.


    Am Ende des Tages war James immer erschöpft. Dann setzte er sich in die Badewanne und schaute sich durch die Tür irgendetwas im Fernsehen an, bevor er sich abtrocknete und ins Bett fiel.

  


  


  28.


  Seit der Grundausbildung waren zwei Monate vergangen. Kerry war auf einer Mission gewesen, zurückgekehrt und hatte eine weitere absolviert. Sie verhielt sich so überheblich, dass James sie am liebsten verprügelt hätte. Gabrielle war in Jamaika. Connor und Shakeel waren verschwunden. Auch Bruce war immer wieder für mehrere Tage weg. Kyle zog eines Morgens los und verkündete, dass er sich bei seinem nächsten Einsatz das dunkelblaue T-Shirt verdienen wolle. James saß immer noch bei CHERUB und wurde langsam sauer.


  Lediglich Amy war noch nicht fort gewesen. Sie verbrachte Stunden im achten Stockwerk in einem der Einsatzvorbereitungsräume. James musste immer noch vier Mal in der Woche mit ihr schwimmen. Mittlerweile war er ziemlich gut. Er konnte vierhundert Meter kraulen, wobei sein Körper unter Wasser blieb und er nur das Gesicht zum Atemholen zur Seite drehte, ohne den Kopf aus dem Wasser zu heben. Angst hatte er keine mehr, und Amy behauptete, sein Stil sei fast perfekt.
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  James und Amy zogen ihre Uniformen wieder an. Sie waren nur ein paar Bahnen geschwommen, hatten dann am Beckenrand gesessen und sich unterhalten.


  »Das war unsere letzte Stunde«, verkündete Amy.


  James hatte das seit geraumer Zeit kommen sehen, aber er fühlte sich dennoch schlecht. Er mochte es, mit Amy zusammen zu sein. Sie war lustig und gab ihm immer gute Ratschläge.


  »Fängt deine Mission bald an?«, fragte James und kniete sich hin, um seine Stiefel zu binden.


  »In ein paar Wochen«, antwortete Amy. »Ich brauche jetzt alle Zeit dafür.«


  »Ich werde die Stunden mit dir vermissen. Du bist eine ausgezeichnete Lehrerin.«


  »Danke, James, das ist süß. Du solltest mit Kerry schwimmen gehen, wenn sie zurück ist. Du schwimmst mittlerweile so gut wie sie, vielleicht sogar besser.«


  »Sie wird viel zu sehr damit beschäftigt sein, mir ihre Erfahrungen vom Einsatz unter die Nase zu reiben. Gestern war ich bei Meryl Spencer, sie hat immer noch keine Mission für mich.«


  »Jetzt kann ich es ja gestehen«, meinte Amy. »Ich habe dich von den Einsätzen suspendieren lassen.«


  »Wegen des Schwimmens?«, fragte James.


  Amy durchsuchte ihren Schwimmbeutel und zog eine Plastikkarte heraus. James hatte gesehen, wie Leute sie im Lift durchzogen, um Zugang zu den Sicherheitstrakten im oberen Teil des Gebäudes zu erlangen, wo die Einsätze geplant wurden.


  »Die hier gehört dir«, sagte Amy und überreichte sie ihm.


  James begann zu strahlen. »Ich gehe mit dir auf eine Mission?«


  »Ja«, erwiderte Amy. »Ich habe an diesem Job schon gearbeitet, bevor du überhaupt hierher gekommen bist. Schon bei unserer ersten Begegnung ist mir aufgefallen, dass wir uns ähnlich sehen. Wir haben die gleiche Haarfarbe und sind ähnlich gebaut. Du könntest dich problemlos als mein kleiner Bruder ausgeben. Wir haben dich mit Kerry zusammengebracht, damit du bessere Chancen hattest, durch die Grundausbildung zu kommen. Ich war ziemlich unglücklich, als ich gehört habe, dass du dich mit ihr geschlagen hast und fast hinausgeworfen wurdest.«


  »Erinnere mich nicht daran«, knurrte James. »Ich war ja so blöd!«


  »Du kannst von Glück sagen, dass Kerry sich nicht gerächt hat. Sie hätte dich nur umwerfen und dir einen Arm brechen müssen und für dich wäre das Training vorbei gewesen. Und es hätte ihr nicht einmal jemand die Schuld daran gegeben.«


  »Ich stand über ihr«, bemerkte James. »Sie hätte gar nicht aufstehen können.«


  Amy lachte.


  »Wenn du über Kerry gestanden hast, dann, weil sie dich gelassen hat. Sie könnte dich wie eine Laus unter ihrem Stiefel zerquetschen, wenn sie wollte.«


  »Ist sie wirklich so gut?«, wollte James wissen.


  Amy nickte. »Sie muss dich echt gern haben, wenn sie dich so davonkommen lässt.«
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  Das achte Stockwerk sah genauso aus wie die Zimmerfluchten darunter: ein langer Korridor, von dem an beiden Seiten Räume abgingen. Um den Einsatzvorbereitungsraum zu betreten, musste man die Magnetstreifenkarte durch einen Apparat ziehen und in ein rotes Licht schauen, während zur Identifikation die Blutgefäße der Netzhaut gescannt wurden.


  Hinter diesem High-Tech-Eingang vermutete James ein hochmodernes Interieur, etwa eine Weltkarte und eine Reihe von Computerbildschirmen. Stattdessen war es im Grunde ein Loch. Alte Computer, Stühle, aus deren Polstern die Füllung quoll, und Metallschränke voller Aktenstapel und Papiere. Das einzig Gute war der Ausblick über den Campus.


  Ewart Asker streckte James seine Hand entgegen und stellte sich als Einsatzleiter vor. Er war in den Zwanzigern, trug eine CHERUB-Uniform, hatte blondiertes Haar mit schwarzem Ansatz und ein Piercing in der Zunge.


  »Dein erster Einsatz«, stellte er fest. »Aufgeregt?«


  James zuckte mit den Schultern. »Sollte ich?«


  Ewart lachte. »Ich bin nervös, James. Dieses Baby ist kompliziert. Normalerweise würdest du so etwas erst machen, wenn du bereits ein paar Einsätze hinter dir hast, aber wir brauchen einen Zwölfjährigen, der als Amys Bruder durchgehen kann, und du bist das Beste, was wir haben.


  Du musst tonnenweise Stoff lernen. Deinen Stundenplan habe ich kürzen lassen. Amy hat ein Einsatzdossier für dich geschrieben. Hab keine Angst, Fragen zu stellen. Der Einsatz beginnt in etwa zehn Tagen.«


  James zog einen Stuhl heran und öffnete die Instruktionen:


  
    ** Geheimsache **

  


  Einsatzinstruktionen für James Adams

  Nicht aus Raum 812 entfernen

  Keine Kopien oder Notizen anfertigen


  
    
  


  (1) Fort Harmony


  1612 machte König James ein fünfzig Quadratkilometer großes Gelände in der Nähe des walisischen Dorfes Craddogh zu Gemeindeland, dem Craddogh Common. Die Urkunde erlaubte es den Menschen, dort ihre Tiere zu weiden und einen kleinen Unterschlupf zu bauen. In den 1870-er-Jahren zogen die Bewohner ausnahmslos nach Craddogh, um im Kohlebergwerk zu arbeiten.


  Siebenundneunzig Jahre lang lebte niemand mehr in Craddogh Common.


  1950 wurde das Gemeindeland ein Teil des Nationalparks West Monmouthshire. 1967 ließ sich eine kleine Gruppe Hippies unter der Führung einer Frau namens Gladys Dünn auf dem Gelände nieder. Gladys nannte die Siedlung Fort Harmony. Die Hippies hielten Hühner und bauten Unterkünfte aus Holz, wobei sie sich auf die in der Urkunde von 1612 erteilte Erlaubnis beriefen.


  Zunächst tolerierte die Nationalparkverwaltung die Siedler. Doch ihre Zahl wuchs kontinuierlich an und innerhalb von drei Jahren lebten etwa zweihundertsiebzig Hippies in hundert baufälligen Gebäuden. Die Nationalparkverwaltung leitete rechtliche Schritte ein, um die Hippies auszusiedeln. Nach zwei Jahren stellte der Oberste Gerichtshof fest, dass der königliche Erlass verfallen sei, als Craddogh Common Teil des Nationalparks wurde. Das Gericht gab den Hippies eine Woche Zeit, ihre Sachen zu packen und das Gelände zu räumen.


  Die Hippies jedoch wollten nicht gehen. Die Polizei begann im Winter 1972, die Unterkünfte zu zerstören und die Hippies zu verhaften. Die Zahl der Siedler schrumpfte schnell auf unter fünfzig, doch dieser harte Kern war entschlossen zu bleiben.


  
    
  


  (2) Die Schlacht


  Die Bewohner von Fort Harmony flohen jeden Tag vor der Polizei, die ihre Unterkünfte zerstörte. Jeden Abend kehrten sie zurück und bauten die Hütten wieder auf. Sie gruben Tunnel und Fallen, in die die Polizisten hineinstürzten.


  Bei einem Vorfall wurden einige Netze unter Laub verborgen. Als die Polizei anrückte, um die Hütten zu zerstören, schnappte die Falle zu, und drei Polizisten hingen zwanzig Meter über dem Boden in den Netzen. Die Hippies banden die Netze fest und flüchteten. Die Feuerwehr kam den Polizisten zu Hilfe, blieb aber im tiefen Matsch stecken. Erst nach sieben Stunden fanden die Feuerwehrleute Mittel und Wege, die Netze herunterzulassen, ohne dass die Männer auf dem Boden aufschlugen. Die Bilder von den Polizisten in den Netzen waren am nächsten Tag in allen Zeitungen.


  Die Zeitungsberichte von der Schlacht um Fort Harmony zogen dutzende neuer Bewohner an.


  Am 26. August 1973 begann die Polizei eine Großoffensive, zu der dreihundert Polizisten aus ganz Großbritannien zusammengezogen wurden, um Fort Harmony aufzulösen. Journalisten von Zeitungen und Fernsehstationen waren anwesend, und die Zufahrtsstraßen wurden gesperrt, um mögliche Anhänger fern zu halten. Die Polizei zerstörte das Lager und verhaftete jeden, der Widerstand leistete. Am späten Vormittag hatten sich nur noch zwanzig Hippies in den Tunneln verbarrikadiert. Die Polizei entschied, dass es zu gefährlich war, in die Tunnel einzudringen, und wartete darauf, dass die Hippies von alleine herauskamen, um zu essen und zu trinken.


  Um fünf Uhr nachmittags gab einer der Tunnel unter dem Gewicht eines darüber fahrenden Polizeiwagens nach. Die Polizisten liefen schnell hinzu und griffen nach einem Paar Beine, das aus der Erde ragte. Joshua Dunn, der neunjährige Sohn der Gründerin von Fort Harmony, wurde aus dem Schlamm gezogen. Während zwei Polizisten den sich wehrenden Jungen an den Knöcheln festhielten, hieb ihm ein dritter mit seinem Schlagstock auf den Kopf. Die brutale Handlung wurde von einem Fotografen festgehalten, und das Bild des Jungen, der auf der Trage in einen Krankenwagen gebracht wurde, kam in die Nachrichten.


  Dieser Vorfall trug den Hippies eine Welle der Sympathie ein. Die Menge, die versuchte, die Blockaden zu durchbrechen und nach Fort Harmony zu gelangen, wuchs auf über tausend an. Um Mitternacht waren die Polizisten erschöpft. Es gab keine Verstärkung. Um drei Uhr am nächsten Morgen wurde der Polizeikordon durchbrochen. Bei Sonnenaufgang am 27. August kampierten über siebenhundert Anhänger im Matsch rund um Fort Harmony. Ein Strom von Autos und Lastwagen brachte Holz und Vorräte, um neue Unterkünfte zu bauen. Die Hippies verließen ihre Tunnel und begannen, ihre Häuser wieder aufzubauen.


  Am nächsten Tag prangte das Foto der Polizisten, die den neunjährigen Joshua Dünn schlugen, auf den Titelblättern aller Zeitungen in Großbritannien. Die Polizei verkündete, sie würde sich zurückziehen und das Lager zu einem späteren Zeitpunkt räumen. Sie arbeitete einen Plan aus. Doch um jede Spur von Fort Harmony zu tilgen, während die gesamte Umgebung vollständig abgeriegelt wurde, brauchte man tausend Polizisten. Da weder die Polizei noch die Nationalparkverwaltung über das Geld für eine derart umfangreiche Operation verfügten, geschah nichts weiter.


  
    
  


  (3) Fort Harmony heute


  Nach dreißig Jahren existiert Fort Harmony immer noch. Die Bewohner führen ein hartes Leben, sie verfügen weder über fließend Wasser noch über Strom. Die Gründerin des Lagers, Gladys Dünn, ist mittlerweile sechsundsiebzig Jahre alt. 1979 erschien ihre Autobiografie. Ihre drei Söhne, einschließlich Joshua, der bei dem Angriff der Polizisten eine Gehirnverletzung erlitt, sowie viele ihrer zehn Enkel und achtundzwanzig Urenkel leben heute noch auf dem Gelände. Ständige Bewohner gibt es etwa sechzig. In den wärmeren Monaten steigt ihre Anzahl auf bis zu zweihundert, meist sind das Studenten und Rucksacktouristen, die Gladys Dunn für eine Heldin halten.


  
    
  


  (4) Green Brooke


  1996 kam es im benachbarten Ort Craddogh zu einer Krise. Das Bergwerk wurde geschlossen und über die Hälfte der Bewohner wurde arbeitslos. Die Einwohnerzahl sank von zweitausend im Jahr 1970 auf weniger als dreihundert. Die heruntergekommenen Häuser und die schwarzen Halden des Bergwerks verhinderten, dass Touristen auf dem Weg nach Fort Harmony und zum Nationalpark in Craddogh anhielten. Aufgrund der hohen Arbeitslosigkeit erlaubte die Nationalparkverwaltung den Bau des Green-Brooke-Konferenzzentrums, das 2002 eröffnet wurde. Es ist von einem fünf Meter hohen Zaun mit Videokameraüberwachung und elektrischem Stacheldraht umgeben. In dem Zentrum finden Konferenzen und Seminare statt. Der Komplex umfasst ein Hotel mit siebenhundertfünfundsechzig Zimmern, ein Auditorium mit eintausendzweihundert Plätzen, eine Sporthalle, ein Schwimmbad und zwei Golfplätze. Es gibt einen Parkplatz für eintausend Autos und dreißig Hubschrauber.


  Viele Bewohner von Craddogh und Fort Harmony arbeiten als Köche, Reinigungspersonal oder an der Rezeption von Green Brooke.


  
    
  


  (5) Petrocon 2004


  Ende 2003 kündigte Green Brooke das größte Ereignis seiner kurzen Geschichte an: Im Mai 2004 soll die Konferenz Petrocon dort stattfinden. Dabei handelt es sich um ein geheimes Treffen von zweihundert Ölmanagern und Politikern. Die Medien sind ausgeschlossen. Die Ölminister von Nigeria und Saudi-Arabien sowie die Vorstandsmitglieder aller großen Ölgesellschaften werden anwesend sein. Die beiden wichtigsten Gäste sind der Energieminister der Vereinigten Staaten von Amerika und der Vizepremierminister Großbritanniens. Für die Sicherheit sind die Abteilung für Diplomatenschutz der Polizei und der MI5 mit einer kleinen Einheit von CHERUB verantwortlich.


  
    
  


  (6) Help Earth!


  Ende 2003 erhielten amerikanische Kongressabgeordnete und britische Parlamentsmitglieder, die die Ölindustrie unterstützen, eine Reihe von Briefbomben, wobei vier Angestellte des US-Kongresses verletzt wurden. Die Verantwortung für die Anschläge übernahm die Organisation Help Earth! Einen Monat später wurde ein Angestellter einer französischen Ölgesellschaft in Venezuela durch eine Autobombe getötet. Auch hierfür zeichnete Help Earth! verantwortlich.


  Kurz vor den ersten Anschlägen schickte Help Earth! den Herausgebern mehrerer internationaler Zeitungen Briefe, in denen sie die Absicht erklärten, »der Umweltvernichtung auf unserem Planeten durch die internationalen Ölgesellschaften und die Politiker, die sie unterstützen, ein Ende zu setzen.« Es wurde hinzugefügt: »Help Earth! ist der verzweifelte Hilferuf unseres sterbenden Planeten. Die Zeit läuft ab. Wir sind bereit, in der Schlacht um die Rettung unserer Umwelt Gewalt einzusetzen.«


  Friedliche Umweltschutzgruppen distanzieren sich klar von Help Earth! und unterstützen die Untersuchungskommission dabei, eine Liste von möglichen Verdächtigen der Terroristen zusammenzustellen. Dennoch konnte bislang niemand von Help Earth! identifiziert werden, obwohl einige Umweltschützer mit einer gewalttätigen Vergangenheit unter Verdacht stehen. Vier dieser Verdächtigen gehören zu den derzeitigen Bewohnern von Fort Harmony.


  Die begrenzten Informationen über Help Earth! lassen einen Anschlag auf die Konferenz Petrocon 2004 möglich erscheinen. Ausmaß und Art des Anschlags sind unbekannt. Es könnte sich um eine kleine Bombe handeln, die einen PKW oder einen Helikopter zerstört, aber auch um einen Sprengsatz, der hunderte von Menschen das Leben kosten könnte. Aus den folgenden Gründen werden Mitglieder von Help Earth!, die terroristische Anschläge auf die Petrocon 2004 planen, wahrscheinlich versuchen, sich mit den Bewohnern von Fort Harmony in Verbindung zu setzen:


  
    	Viele Bewohner von Fort Harmony sind ehemalige Umweltschutzkämpfer.


    	Alle Bewohner von Fort Harmony verfügen über gute Kenntnisse der Umgebung.


    	Viele Bewohner von Fort Harmony arbeiten bei Green Brooke und können Terroristen Informationen über Organisation und die Sicherheitseinrichtungen liefern.

  


  
    
  


  (7) Die Rolle von CHERUB


  Der MI5 verfügt bereits über Informanten und Undercover-Agenten bei der Umweltschutzbewegung. In der Vorbereitungsphase von Petrocon 2004 möchte er jedoch noch zusätzliche Agenten in Fort Harmony einschleusen.


  Jeder Erwachsene, der vor der Petrocon-Konferenz in Fort Harmony ankäme, würde sofort als Undercover-Polizist oder MI5-Agent verdächtigt. Die Chancen, auf diesem Weg nützliche Informationen zu erhalten, sind somit gering. Daher wurde beschlossen, zwei Agenten von CHERUB als vorgebliche Verwandte von Cathy Dunn, einem langjährigen Mitglied der Gemeinde von Fort Harmony, einzuschleusen, da dies die beste Möglichkeit für eine erfolgreiche Undercover-Aktion bietet. Kinder werden nicht verdächtigt, Spitzel zu sein, und können sich leicht unter die anderen Mitglieder der Gemeinde mischen.


  


  
    

    29.


    James hatte das Gefühl, mittlerweile mehr über Fort Harmony zu wissen als jeder andere, einschließlich der Bewohner. Er hatte Gladys Dunns Autobiografie, drei weitere Bücher sowie Tonnen von Zeitungsartikeln gelesen und massenhaft Videos und Polizeiakten durchgesehen. Er hatte sich die Namen und Gesichter aller derzeitigen Einwohner von Fort Harmony sowie vieler regelmäßiger Besucher eingeprägt. Außerdem las er das Vorstrafenregister und die MI5-Akten über jeden, der im Verdacht stand, mit der Terrorgruppe Help Earth! zu tun zu haben.


    James’ Undercover-Name war Ross Leigh. Seine Aufgabe würde sein, mit den Kindern von Fort Harmony herumzuhängen, Gerüchte aufzuschnappen, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen, und alles Verdächtige CHERUB zu melden.


    James hatte ein Handy, um Ewart Asker anrufen zu können, der für die Dauer des Einsatzes in Green Brooke war. Zu James’ weiterer Ausrüstung gehörten eine Digitalkamera, ein Dietrich und eine Dose Pfefferspray, die nur in Notfällen eingesetzt werden sollte.


    Amy war seine Schwester, Courtney Leigh. Sie sollte sich mit Scargill Dunn, dem siebzehnjährigen Enkel der Fort-Harmony-Gründerin Gladys Dunn, anfreunden. Scargill war ein Einzelgänger, der die Schule abgebrochen hatte und nun in der Küche von Green Brooke Teller wusch.


    Scargills zweiundzwanzigjährige Zwillingsbrüder Fire und World waren beide bereits einmal wegen des Angriffs auf den Geschäftsführer einer Fastfood-Kette für kurze Zeit im Gefängnis gewesen. Der MI5 war der Ansicht, Fire, World und ein Pärchen namens Bungle und Eleanor Evans seien diejenigen Einwohner von Fort Harmony, die am wahrscheinlichsten zu Help Earth! gehörten.
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    Einige Jahre vor der Geburt von Fire, World und Scargill war Cathy Dunn kurz mit deren Vater verheiratet gewesen. Seitdem lebte sie allein in Fort Harmony. Wie die meisten Einwohner baute sie etwas Gemüse an und hielt ein paar Hühner, aber zum Überleben reichte das nicht. Daher nahm sie ab und zu Gelegenheitsjobs als Putzfrau oder Obstpflückerin an. Hin und wieder verkaufte Cathy auch Informationen an die Polizei.


    Ein paar zwielichtige Gestalten gab es in Fort Harmony immer. Tauchte ein Drogendealer oder ein Ausreißer auf, fuhr Cathy nach Craddogh und rief von der Telefonzelle im Dorf aus an. Meist waren die Polizisten nicht an dem interessiert, was sie zu erzählen hatte, und wenn doch, dann zahlten sie nur zehn oder zwanzig Pfund. Bei einem Drogendealer, den sie mit einer Menge Stoff erwischten, konnten es auch schon mal fünfzig sein.


    Cathy fühlte sich als Spitzel nicht sehr wohl, aber manchmal entschied es darüber, ob sie eine Flasche Gas für die Heizung kaufen konnte oder in ihrer Hütte frieren musste.


    Als Petrocon angekündigt wurde, wuchs das Interesse der Polizei für das, was Cathy zu sagen hatte, und ihre Informationen stiegen im Wert. Sie bekam jedes Mal mindestens dreißig Pfund, und die Polizei wollte alles wissen, was in Fort Harmony vor sich ging, wer kam, wer ging, ob jemand etwas Verdächtiges tat, ob es Streit gab. Cathy fand Geschmack am Geld. Bald hatte sie ein ganzes Bündel Banknoten in einer leeren Bohnendose versteckt.


    Der MI5 machte Cathy ein Angebot: Sie sollte zweitausend Pfund bekommen, wenn sie in den Wochen vor Petrocon zwei Undercover-Agenten bei sich in Fort Harmony aufnahm. Cathy gefiel diese Idee nicht sonderlich, da sie seit dreißig Jahren allein lebte. Der MI5 bot ihr mehr Geld, bis sie schließlich zustimmte.


    James, Amy und Ewart betraten das Bristol Travelhouse, ein Hotel an einer Autobahnraststätte. Cathy Dunn erwartete sie in ihrem Zimmer in einer Wolke von Zigarettenqualm.


    »Mein Name ist Ewart und das hier sind Ross und Courtney.«


    Cathy richtete sich auf dem Bett auf. Sie sah angetrunken aus und wirkte um Jahre älter als auf den Bildern, die James von ihr gesehen hatte.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Cathy.


    »Wir haben miteinander telefoniert«, erinnerte Ewart sie. »Sie sollen sich um Ross und Courtney kümmern, bis die Konferenz vorbei ist.«


    »Sie haben mich drei Tage in diesem Loch warten lassen«, sagte Cathy, »und jetzt tauchen Sie mit zwei Kindern auf. Wenn das Ihre Art zu scherzen ist, finde ich sie nicht witzig.«


    »Sie haben einen Deal mit uns gemacht«, erwiderte Ewart. »Das hier ist der Deal.«


    »Ich habe zugestimmt, zwei Undercover-Agenten aufzunehmen, nicht, mich um zwei Kinder zu kümmern.«


    »Ross und Courtney sind Agenten. Machen Sie ihnen Frühstück und schicken Sie sie ein paar Wochen lang zur Schule, das ist nicht sonderlich anspruchsvoll.«


    »Die Regierung benutzt Kinder, um ihre schmutzige Arbeit zu tun?«, staunte Cathy.


    »Ja«, antwortete Ewart.


    Cathy lachte. »Das ist absolut ekelhaft! So etwas tue ich nicht.«


    »Sie haben bereits unser Geld angenommen«, erinnerte Ewart sie. »Können Sie es sich leisten, es zurückzuzahlen?«


    »Ich bin nach Griechenland gefahren und habe einiges dafür ausgegeben, meine Hütte in Ordnung zu bringen.«


    »Dann sieht es ganz so aus, als kämen Sie nicht mehr aus der Vereinbarung raus.«


    »Was ist, wenn ich mich weigere, sie aufzunehmen?«, fragte Cathy. »Was, wenn ich zur Presse gehe und allen erzähle, dass Sie die Leute von Kindern bespitzeln lassen?«


    »Wenn Sie zur Presse gehen, wird man sie höchstens für einen durchgeknallten alten Hippie halten«, sagte Ewart. »Niemand wird Ihnen auch nur ein Wort glauben. Und selbst wenn Sie jemanden finden, der Ihnen glaubt, sollten Sie daran denken, dass Sie eine offizielle Geheimhaltungserklärung unterschrieben haben, bevor Sie unser Geld genommen haben. Für die Preisgabe von Geheiminformationen können Sie bis zu zehn Jahre ins Gefängnis wandern.«


    Cathy machte ein böses Gesicht. »Ich habe der Polizei immer geholfen und jetzt behandeln Sie mich wie Dreck!«


    Ewart riss Cathy an ihrem Pullover hoch und stieß sie gegen die Wand.


    »Sie brechen Ihren Deal mit uns nicht«, rief er. »Wir haben sechs Monate Arbeit in diese Operation gesteckt. Sie bekommen acht Riesen dafür, sich ein paar Wochen um die Kinder zu kümmern. Wenn das heißt, wie Dreck behandelt zu werden, können Sie mich wie Dreck behandeln, wann immer Sie wollen!«


    James war schockiert, Ewart ausflippen zu sehen. Bisher hatte er das Gefühl gehabt, bei dieser Mission ginge es lediglich darum, besser zu sein als Kyle, Bruce oder Kerry. Jetzt erst begann es, real zu werden. Menschen konnten von Bomben zerrissen werden oder für den Rest ihres Lebens im Gefängnis landen. Plötzlich war sich James nicht mehr sicher, ob er bereit war für diesen Job. Er war ein Zwölfjähriger, der eigentlich zur Schule gehen und mit seinen Schulkameraden spielen sollte.


    Amy bemerkte James’ verschrecktes Gesicht und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Du kannst draußen warten, wenn du möchtest«, flüsterte sie.


    »Schon O.K.«, log James.


    Amy gab Ewart einen Schubs.


    »Beruhige dich. Lass sie los!«


    Ewart machte einen Schritt zurück und sah Amy böse an. Cathy setzte sich aufs Bett. Amy gab ihr eine Zigarette, die sie für sie anmachen musste, da Cathys Hände zitterten.


    »Tut mir Leid wegen Ewart«, sagte Amy. »Er hat eine ziemlich kurze Lunte. Sind Sie in Ordnung?«


    Cathy nickte.


    »Hören Sie, Cathy«, sagte Amy sanft. »Wir stehen auf, gehen zur Schule und hängen in Fort Harmony herum. Dann verschwinden wir wieder. So leicht werden Sie nie wieder Geld verdienen.«


    Cathy schüttelte den Kopf. »Es ist ein ziemlicher Schock für mich, das ist alles.«


    Amy lächelte. »Das ist es immer. Bis zur letzten Minute weiß niemand, dass wir Kinder sind.«


    »Wie erkläre ich, dass ihr bei mir lebt?«, fragte Cathy und nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette.


    »Nichte und Neffe«, erklärte Amy. »Sie erinnern sich an Ihre Schwester?«


    »Ich habe sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen«, antwortete Cathy. »Sie schrieb mir ein paar Mal.«


    »Erinnern Sie sich, wie Ihre Schwester ihre Kinder nannte?«, fragte Ewart, der nun wieder ruhig klang.


    Cathy begriff.


    »Ross und Courtney«, antwortete sie.


    »Wir haben Ihre Schwester aufgespürt«, erzählte Ewart. »Sie lebt in Schottland und ist immer noch verheiratet. Den richtigen Ross und Courtney geht es gut. Wir haben uns Folgendes ausgedacht: Vor einer Woche haben Sie einen Brief erhalten. Ihre Schwester macht gerade eine hässliche Scheidung durch, und Sie sind nach London gefahren, um sie zu treffen. Sie kam mit den Kindern nicht mehr klar, besonders nicht mit Ross, der von der Schule geflogen ist. Sie haben sich gut mit ihnen verstanden, also haben Sie ihr angeboten, sich in Fort Harmony um sie zu kümmern, bis sie ihr Leben wieder geregelt hat.«


    Ewart überreichte Cathy einen Bund mit Autoschlüsseln.


    »Ein Geländewagen«, sagte er. »Groß, mit Allradantrieb, allerdings ein paar Jahre alt. Er ist etwa zehn Riesen wert. Erzählen Sie allen, es sei der Wagen Ihrer Schwester. Wenn Sie sich um die Kinder kümmern und die Mission gut verläuft, werden wir ihn nicht zurückverlangen.«
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    Die vier gingen in die Hotellobby zurück.


    »Du gehst besser noch mal mit mir aufs Klo«, sagte Ewart. »Es ist ein langer Weg bis nach Wales.«


    »Ich war gerade«, meinte James.


    Ewart warf James einen Blick zu, der ihm klar machte, dass er mit ihm sprechen wollte. Die Toilettenräume waren leer.


    »Alles O.K., James?«, fragte Ewart, als er den Reißverschluss seiner Jeans aufzog. »Du bist etwas weiß um die Nase geworden, als ich mir Cathy gegriffen habe.«


    »Warum bist du so ausgerastet?«


    Ewart lächelte. »Hast du schon mal von dem Spiel >Guter Bulle, Böser Bulle< gehört?«


    »Das machen sie im Fernsehen immer«, erwiderte James. »Hast du das gerade mit Amy gespielt?«


    »Wenn Cathy sich nicht sicher ist, auf welcher Seite sie steht, seid ihr beide nicht sicher. Als ich bemerkt habe, dass sie sich quer stellt, musste ich den bösen Bullen raushängen lassen und sie einschüchtern. Amy war der gute Bulle. Sie hat Cathy verteidigt, als ich sie bedroht habe, und sie dann beruhigt.«


    James lächelte. »Also hat Cathy nun Angst davor, was passiert, wenn sie nicht tut, was wir wollen, und glaubt gleichzeitig, dass Amy ihre Freundin ist.«


    »Genau, James.«


    »Ihr hättet mir das doch vorher sagen können!«


    »Wir haben das ja nicht geplant. Amy wusste, was sie tun sollte, als ich grob zu Cathy wurde. Amy ist hervorragend darin, solche Dinge wahrzunehmen.«


    »Was wäre passiert, wenn Cathy noch mehr Schwierigkeiten gemacht hätte? Hättest du sie wirklich verletzt?«


    »Nur wenn der Einsatz davon abhängen würde und ich keine andere Wahl gehabt hätte. Manchmal müssen wir schlimme Dinge tun, damit ein Einsatz klappt. Erinnerst du dich daran, wie du dich vor der Grundausbildung mit nach London geschlichen hast ?«


    »Klar«, meinte James. »Als wir das große Haus demoliert haben.«


    »Die Sicherheitsleute am Tor wurden vom MI5 mit Gas betäubt. Was glaubst du, was mit ihnen passiert ist, als sie wieder aufgewacht sind?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Sie wurden entlassen, weil sie im Dienst geschlafen haben. Mit diesem Fehler in ihrem Zeugnis bekommen sie keinen Job mehr im Sicherheitsdienst.«


    »Was ist dann mit ihnen geschehen?«


    »Wir haben ihr Leben ruiniert«, sagte Ewart. »Hoffentlich haben sie einen anderen Job gefunden.«


    »Wir konnten ihnen nicht helfen oder so?«


    »Nein. Nicht, ohne die Sicherheit des Einsatzes zu gefährden.«


    »Das ist schrecklich«, meinte James. »Wie kann man das jemandem antun?«


    »Wir haben Informationen über einen Mann eingeholt, der Waffen an Terroristen verkauft. Diese Waffen könnten hunderte von Menschen töten, daher war es legitim, dass zwei Menschen dafür ihren Job verloren.«


    »Dasselbe ist es, wenn du Cathy Angst einjagst«, überlegte James. »Menschen könnten sonst getötet werden.«


    »Wie sagt man so schön, James: Man kann kein Omelett machen, ohne Eier zu zerschlagen.«
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    Cathy genoss es, James und Amy in dem Geländewagen zu chauffieren. Sie fegte die Autobahn hinunter und probierte alle Knöpfe und Extras aus. Amy saß vorne, während James flach auf dem Rücksitz lag. Cathy und Amy schwatzten wie alte Freundinnen.


    Bei einem Tankstopp kaufte Cathy von dem Haushaltsgeld, das Ewart ihr gegeben hatte, eine CD von Jefferson Airplane, die sie auf volle Lautstärke aufdrehte. Cathy und Amy rauchten eine Zigarette nach der anderen, während James sich den Mantel über den Kopf zog, um dem Lärm und dem Qualm zu entgehen.


    Als sie von der Autobahn abfuhren, richtete James sich auf, beeindruckt von den grünen Feldern und Hügeln, auf denen Schafe grasten. In Craddogh hielten sie an, um Zigaretten und Lebensmittel zu kaufen, und erreichten Fort Harmony kurz nach drei Uhr nachmittags. Ein halbes Dutzend schmutziger Kinder rannte auf den Allradjeep zu, der zu Cathys Hütte hinauffuhr. James kannte Namen und Alter jedes einzelnen Kindes.


    Cathys Exmann, Michael Dunn, und sein Bruder Joshua kamen zum Wagen. Michael klopfte auf die Motorhaube.


    »Netter Schlitten«, meinte er. »Hast du im Lotto gewonnen oder was?«


    James stieg aus und sein Turnschuh versank im Matsch. Das Lager war unordentlich, überall blätterte Farbe ab und die Fenster waren mit Klebeband repariert. James war klar, dass er die Zeit im Camp hassen würde.


    Aus dem Kofferraum zog Amy zwei Paar Gummistiefel.


    »Meine Nichte und mein Neffe«, erklärte Cathy.


    James setzte sich wieder auf die Rückbank und zog sich die Gummistiefel an. Joshua Dunn hielt ihm eine behandschuhte Hand hin, die er schüttelte.


    »Suppe kommen«, stammelte Joshua.


    Amy und Cathy gingen auf eine große Hütte zu. James und Joshua folgten ihnen. Drinnen befanden sich etwa fünfzehn Leute. Über einem offenen Feuer kochten ein großer Topf Gemüsesuppe und brieten Hühner.


    »Vegetarier?«, fragte Joshua.


    James schüttelte den Kopf.


    Joshua holte James eine Schale Suppe und etwas Huhn. An den Wänden lagen Kissen und einige Sitzsäcke, die Kinder saßen jedoch alle im Schneidersitz beim Feuer. James setzte sich zu ihnen. Er aß ein paar Löffel Suppe. Sie schmeckte ziemlich gut. Dann sah er auf seine schmutzigen Hände. Die anderen Kinder, die mindestens zehn Mal so schmutzig waren, aßen das Huhn mit den Händen.


    Eine Hand legte sich auf James’ Schulter. Es war Gladys Dunn.


    »Etwas Schmutz wird dir nicht schaden, Junge«, lachte sie.


    Gladys sah keinen Tag jünger aus als sechsundsiebzig, doch das Leben im Freien hatte sie schlank gehalten und sie war agil für ihr Alter.


    Ein fünfjähriges Mädchen neben James leckte mit der Zunge über ihre schmutzige Handfläche und zeigte sie James. Er nahm ein Stück Huhn und stopfte es sich in den Mund, woraufhin sie lächelte.
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    Eine Gruppe unter der Leitung von Michael Dunn baute einen Anbau an Cathys Hütte, in dem James und Amy schlafen sollten. Es war beeindruckend, die Gemeinde als Team arbeiten zu sehen.


    Zuerst legten sie Steinplatten als Bodenfundament aus. Der Fußboden bestand aus in Plastik gewickelten Spanplatten. Offenbar hatte Michael Dunn bereits eine Menge Hütten gebaut. Er sägte alle Teile zu, ohne Maß zu nehmen, und machte dabei nie einen Fehler. Die anderen nahmen die Holzteile, sobald sie fertig waren, und wussten genau, wo jedes Teil hingehörte.


    An den Ecken wurden dicke Pfosten eingeschlagen. Dazwischen wurden Balken festgenagelt. An beiden Seiten des Rahmens wurden Hartholzbretter mit Nägeln befestigt und der Hohlraum mit Papierfetzen isoliert. An einer Seite blieb ein Loch, in das ein altes Fenster eingebaut werden sollte.


    Bei Einbruch der Dunkelheit stellte Cathy die Scheinwerfer des Geländewagens an. Als das Dach fertig war, wurden zwei Jungen hinaufgehoben, die darauf herumkrochen und eine Lage wasserfesten Filz festnagelten. Innen half James dabei, die Lücke zwischen dem Fußboden und den Wänden mit grauem Kitt zu schließen.


    Als der Anbau fertig war, holte Amy einen Teppich aus dem Geländewagen und legte Schlafsäcke und Kissen aus, während Cathy einen kleinen Paraffinofen brachte. Michael Dunn wollte am nächsten Morgen die Außenseite streichen.


    Schließlich waren James und Amy alleine.

  


  


  
    

    30.


    Wenn man sich daran gewöhnt hatte, dass draußen der Wind heulte, hätte es in der neuen Behausung eigentlich recht gemütlich sein können. Doch James lag ziemlich unbequem auf einer Isomatte in seinem Schlafsack. Außerdem schnarchte Amy. Zwei Mal sprach James sie an, beim dritten Mal drohte sie ihm, ihn zu boxen, wenn er sie noch ein Mal wecken sollte. James zog sich ein Kissen über den Kopf.
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    Um drei Uhr morgens wachte James auf, weil er dringend pinkeln musste. Für gewöhnlich ging er bei CHERUB nur zwei Schritte in sein Badezimmer, hier allerdings verhielt sich die Sache anders. Er konnte seine Taschenlampe nicht finden und musste seine Jeans im Dunkeln anziehen, dann tapste er blind durch den Hauptteil der Hütte, lief vorsichtig um Cathy herum, die auf einem Futon ausgestreckt lag. Er tastete nach der Tür, an der die Gummistiefel aufgereiht waren. Da er nicht sehen konnte, welches seine waren, schlüpfte er in das erstbeste Paar und trat in die Dunkelheit hinaus.


    Auf dem Gelände gab es Dixie-Klos. Da er sie im Dunkeln jedoch nicht finden würde, ging er zur nächsten Baumgruppe. Er wischte den Matsch von den Händen an die Hose, öffnete die Jeans und begann zu pinkeln, woraufhin irgendetwas kreischend sein Bein streifte. James zuckte zusammen, als er erkannte, dass er gerade auf eines der Hühner gepinkelt hatte, die im Lager herumstreiften.


    Er drehte sich weg, allerdings gegen den Wind, sodass ihm sein Urin über die Jeans spritzte. James fuhr zurück, stolperte über das hysterische Huhn und fiel rückwärts in den Dreck. Es gab keine Möglichkeit, sich sauber zu machen, und James fragte sich, warum so etwas den Spionen im Film nie passierte.
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    Amy war wach und hatte bestens geschlafen. Sie hielt einen Fuß über James’ Gesicht, um ihn zu wecken.


    »Duschtag, Ross«, rief sie.


    James schrak hoch.


    »Nimm diesen Stinker aus meinem Gesicht«, befahl er und schubste ihren Fuß weg. »Wer ist Ross?«


    »Das bist du, du Hornochse!«, flüsterte Amy.


    »Entschuldigung«, japste James, als ihm einfiel, wo sie waren. »Ich muss mir das einprägen!«


    »Hier wird abwechselnd geduscht«, erklärte Amy. »Jeder ein Mal in der Woche. Freitags sind die Jungen dran.«


    »Eine Dusche in der Woche?«, staunte James. »Bei dem ganzen Dreck?«


    »Was glaubst du, wie ich mich fühle? Ich muss noch vier Tage warten und ich rieche jetzt schon nicht gerade angenehm.«


    Cathy zeigte ihm, wo die Waschhütte war. Es war ein enger Bau mit einem Regenwassertank auf dem Dach. Jeden Morgen erzeugte ein Gasboiler genügend warmes Wasser für eine Dusche von zehn Minuten. Wenn man die verpasste, musste man eine weitere Woche stinken. James beeilte sich, in die Hütte zu kommen, und zog sich aus. Acht Jungen waren dort, die sich aufgequollene weiße Seifenstücke teilten und Mist machten. Die Mütter standen draußen und mahnten ihre Kleinen, sich zu beeilen. Das Wasser war nur lauwarm. Als James sich gerade die Haare einseifte, ging es zur Neige. Die anderen kannten das schon und verdrückten sich, doch James musste sich mit einem Kübel eiskalten Wassers abspülen. Er rannte zurück zu Cathys Hütte, nur mit Gummistiefeln und einem großen Handtuch bekleidet.


    Cathy briet gerade Eier und Speck auf einem tragbaren Gaskocher. Es roch gut und das Mahl war reichlich.


    »Trinkt ihr Kinder Kaffee?«, fragte Cathy. »Etwas anderes habe ich nicht.«


    James wollte nur etwas Warmes. Alles andere war ihm egal. Er trank zwei Tassen und schlang vier Portionen Schinken und zwei Spiegeleier hinunter und wischte das Eigelb mit Weißbrot vom Teller.


    »Ich muss Ross in der Schule anmelden«, sagte Cathy. »Dann muss ich zum Supermarkt. Braucht ihr irgendetwas?«


    »Marsriegel«, antwortete James. »Warum meldest du Courtney nicht auch an?«


    »Als du ins Bett gegangen bist, habe ich diesen Scargill getroffen«, sagte Amy. »Er hat gesagt, er kann versuchen, mir einen Job in Green Brooke zu verschaffen.«


    James war beeindruckt, dass Amy Scargill so schnell kontaktiert hatte. Allerdings war er auch sauer, dass sie nicht zur Schule musste.


    »Für dich fängt wahrscheinlich Montag die Schule an, Ross«, erklärte Cathy. »Freitagabends geht es hier meistens rund. Nach Einbruch der Dunkelheit kommen alle zusammen. Wir machen ein Feuer und spielen Musik und so.«
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    Amy blieb in der Hütte und rief Ewart Asker an, um ihn von den Änderungen ihrer Pläne zu unterrichten und ihn zu bitten, dass er den Papierkrieg erledigte, damit sie einen Job annehmen konnte. James erkundete in der Zwischenzeit die Umgebung.


    In Fort Harmony gab es etwa fünfzig unterschiedliche Gebäude, von der Haupthalle, die Platz für dreißig Leute bot und über eine eigene Stromversorgung verfügte, bis zu Rattenlöchern, in denen man nur Krempel aufbewahren konnte. Zwischen den Hütten befanden sich Hühnerställe, Gemüsebeete, Wäscheleinen und einige zerbeulte Autos. Überall standen verrostete Wohnwagen herum, die meisten davon auf Ziegelsteine aufgebockt, weil sie keine Räder mehr hatten.


    Die meisten Leute, die James traf, trugen schmutzige Kleidung und hatten lange, wirre Haare. Die älteren Männer trugen Vollbärte, die jüngeren affige Kinnbärtchen und überall Piercings. Jedermann gab sich freundlich und stellte James die gleichen Fragen: wie er hierher gekommen war und wie lange er bleiben wollte. Nachdem fünf Leute ihm die gleichen Fragen gestellt hatten, war James es leid, sich ständig zu wiederholen.


    Nach kurzer Zeit merkte er, dass er einen Verfolger hatte, den dreijährigen Gregory Evans. Er war der Sohn von Brian »Bungle« Evans und seiner Partnerin Eleanor. Der MI5 glaubte, dass sie mit Help Earth! in Verbindung standen.


    Gregory folgte James in einigem Abstand. Wenn James sich umdrehte, duckte sich der Kleine und hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie machten ein Spiel daraus: Alle paar Schritte blieb James stehen und drehte sich um. Gregory kicherte. Nach einer Weile fasste Gregory Mut und lief neben ihm her. James erinnerte sich an eine Hand voll M&Ms in seiner Tasche und gab sie dem Kleinen. Nachdem er sie verschlungen hatte, rannte er weg, blieb dann aber stehen und rief James zu: »Komm mit nach Hause!«


    James fand es zwar merkwürdig, von einem Dreijährigen herumkommandiert zu werden, ließ sich jedoch von Gregory an der Hand ein paar hundert Meter mitziehen.


    Auf der Schwelle eines hübsch gestrichenen Hauses setzte sich Gregory hin und zog seine Gummistiefel aus.


    »Komm rein!«, forderte er ihn auf.


    James steckte den Kopf zur Tür hinein. Die Hütte bot sechs Leuten Platz zum Schlafen. Der Fußboden war grell orange, die Wände grün und die Decke lila gestrichen. Überall hingen Plastikpüppchen herum, Mutanten, deren Gesichter mit Blut bemalt waren und die punkige Frisuren trugen.


    »Wer ist das?«, fragte Bungle. Er hatte einen amerikanischen Akzent.


    James war es peinlich, auf Befehl eines Dreijährigen in einer fremden Haustür zu stehen.


    »Tut mir Leid, Gregory hat mich hergebracht«, erklärte er.


    »Was tut dir Leid, Junge?«, fragte Bungle. »Wir sind eine Gemeinschaft. Komm rein und zieh die Stiefel aus! Gregory schleppt ständig Kinder hierher. Möchtest du heiße Milch?«


    James zog die Gummistiefel aus und ging hinein. Drinnen war es zwar schön warm, aber es roch nach Fürzen und Schweiß. Auf einer Matratze lag Eleanor; sie trug nur einen Schlüpfer und ein Nirvana-T-Shirt, das sich über dem schwangeren Bauch spannte.


    Gregory umarmte seine Mutter. Bungle machte sie miteinander bekannt, stellte James die gleichen Fragen wie alle anderen und gab ihm eine Tasse heiße Milch.


    »Mach mal den Reißverschluss von deinem Trainingsanzug auf!«, forderte Bungle ihn auf.


    James wunderte sich zwar, tat aber, was von ihm verlangt wurde.


    »Reebok«, sagte Bungle triumphierend.


    »Was?«, fragte James verwirrt.


    »Er hasst Leute, die Markenklamotten tragen«, erklärte Eleanor.


    »Was ist so schlimm an meinen Sachen?«, fragte James.


    »Ich hasse nicht die Leute«, widersprach Bungle. »Ich hasse die Kleidung. Schau dich doch an, Ross! Puma-Jacke, Nike-Trainingshosen, Reebok-T-Shirt, sogar deine Socken haben ein Logo!«


    »Ignorier ihn einfach«, riet Eleanor. »Er ist der Meinung, Leute, die Markenkleidung tragen, könnten nicht selber denken.«


    Bungle lief zu einem Bücherregal und gab James ein Buch mit dem Titel »No Logo!«


    »Streng deinen Grips mal ein bisschen an!«, empfahl er. »Lies das! Wenn du willst, können wir darüber reden, wenn du es zurückbringst.«


    James nahm das Buch.


    »Ich werde es mir ansehen«, versprach er. »Meine Sachen sind alle von Nike und so. In meiner alten Schule hätten sie mir den Kopf ins Klo gesteckt, wenn ich in den falschen Klamotten aufgetaucht wäre.«


    »Um Himmels willen, Bungle«, sagte Eleanor. »Er ist ein Kind! Er interessiert sich nicht für diesen Kram.«


    James war es egal, was ein Hippie von seinen Sachen hielt, aber das Buch gab ihm einen Grund, wiederzukommen und sich mit einem der Hauptverdächtigen zu beschäftigen. Er steckte es ein und bedankte sich.


    »Ross, frag ihn nach den Puppen, bevor er damit anfängt, dich mit dem Unheil der kapitalistischen Welt zu Tode zu langweilen«, riet Eleanor.


    Bungle klang beleidigt. »Du hast mit uns Flugblätter verteilt, Eleanor.«


    Eleanor lachte. »Ross, im Prinzip bin ich dafür, dass den Leuten in den ärmeren Ländern gerechte Löhne gezahlt werden. Ich möchte dazu beitragen, die Umwelt zu retten. Ich möchte, dass Bungle und seine Kumpel die Welt retten. Aber ich bin im achten Monat schwanger. Das Baby drückt auf meine Eingeweide, und ich darf alle zwei Stunden zweihundert Meter durch den Matsch stapfen, um mich auf ein stinkendes Dixie-Klo zu setzen. Gregory macht mich wahnsinnig. Meine Knöchel sind angeschwollen wie Volleybälle, und ich fürchte fast, wenn meine Wehen einsetzen, wird das Auto, das wir uns geliehen haben, auf dem Weg ins Krankenhaus schlappmachen. Ich würde gerne alle meine Prinzipien gegen ein weiches Bett in einer Privatklinik eintauschen.«


    James setzte sich auf den Fußboden und nippte an seiner heißen Milch.


    »Die Puppen sind toll«, meinte er. »Hast du die gemacht?«


    »Davon lebe ich«, antwortete Bungle.


    Er nahm eine von den Puppen von der Decke und warf sie James in den Schoß. Torso und Kopf stammten von einem »Action Man«, allerdings hatte er ein Ballettröckchen an und magere Ballerinabeine angeklebt. Die Haare waren lila Zacken. Eine Hand war abgetrennt und der Stumpf mit künstlichem Blut verschmiert.


    »Cool«, fand James.


    »Die Puppen kaufe ich auf Ramschtischen und Flohmärkten. Dann mixe ich die einzelnen Teile und mache ihnen aus irgendwelchen Resten bizarre Kostüme.«


    »Wie viel?«, fragte James.


    »Kommt auf die Gegend an«, erwiderte Bungle. »Auf dem Markt von Cardiff sind die Leute arm, sie zahlen nicht mehr als zehn Pfund. Wenn ich einen Stand in Camden in London habe, kann man sie auch das Stück für achtzehn Pfund verkaufen. Wenn es im Sommer voll ist auf dem Markt, werde ich bis zu sechzig Puppen am Tag los. Einmal habe ich sogar vierundachtzig verkauft.«


    »Eintausendfünfhundertzwölf Mäuse am Tag«, sagte James. »Du musst jede Menge Geld haben.«


    »Bist du eine Art menschliche Rechenmaschine?«, fragte Bungle.


    »So ungefähr«, lachte James.


    »Man braucht mehr als eine Stunde, um so eine Puppe herzustellen. Die ganzen kleinen Teile anzumalen, strengt die Augen an. Möchtest du eine Puppe, Ross?«


    »Sie sind cool«, sagte James. »Aber ich habe kein Geld.«


    »Nimm dir eine«, sagte Bungle. »Vielleicht kannst du uns mal einen Gefallen tun. Du könntest dich mal eine Stunde um Gregory kümmern oder so.«
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    In Fort Harmony herrschte das ungeschriebene Gesetz, dass es für jeden in der Haupthütte ein kostenloses Abendessen gab. Gladys Dunn kaufte von dem Geld, das sie mit ihrem Buch verdiente, Gemüse von den Bauern aus der Gegend, und Joshua verbrachte seine Nachmittage damit, das Gemüse zu putzen und entweder Eintopf oder Curry zu machen. Dieses gemeinsame Essen machte Fort Harmony zu einer Gemeinschaft. Es war mehr als nur eine Ansammlung einzelner Familien.


    James aß mit den Kindern, als sie aus der Schule kamen. Michael Dunn holte von einer Müllkippe in der Nähe einen Transporter voll altem Holz, und alle Kinder halfen, alte Türen und Möbelteile für das Feuer aufzuschichten, das die abendliche Feier erhellen sollte. James versuchte, sich mit Sebastian und Clark Dunn anzufreunden. Sie waren zehn und elf Jahre alt und Cousins von Fire, World und Scargill. Die Dunn-Familie hielt eng zusammen, und Sebastian und Clark waren James’ beste Möglichkeit, an Gerüchte heranzukommen.

  


  


  
    

    31.


    James fand Amy und Scargill rauchend auf Amys Bett. Scargill sah aus wie ein Waschlappen, mit dürren Armen und Beinen und fettigem schwarzem, zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenem Haar. Er trug die Küchenuniform von seinem Job bei Green Brooke.


    »Hier stinkt’s«, bemerkte James, als er durch das Loch zwischen dem alten und neuen Teil von Cathys Hütte trat.


    »Das ist mein Bruder Ross«, erklärte Amy. »Er ist ein jämmerlicher kleiner Scheißer.«


    »Das ist hart, Courtney«, fand Scargill lachend.


    James war verletzt. Sie mussten zwar Bruder und Schwester spielen, aber er sah nicht ein, warum sie gleich so gemein sein musste. Außerdem war er eifersüchtig, denn Scargill durfte die ganze Zeit mit Amy zusammen sein.


    »Was willst du hier, Ross?«, fragte Amy.


    »Das hier ist auch mein Zimmer«, gab James zurück.


    »Scargill und ich wollen allein sein, also nimm dir, was du suchst, und verschwinde!«


    »Hast du einen Job bekommen?«, fragte James.


    »Ich bin Bademeister im Schwimmbad von Green Brooke«, antwortete Amy. »Vier Tage die Woche.«


    James wühlte in seinen Sachen.


    »Was suchst du, Ross?«, fragte Amy.


    »Mein Handy«, sagte James. »Ich will wissen, wie es Mum geht.«


    »Nimm meines, es hängt am Ladegerät im Auto.«


    »Danke, Courtney«, sagte James.
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    James saß auf dem Vordersitz des Geländewagens und telefonierte mit Ewart Asker.


    »Hi, James, wie geht’s?«, fragte Ewart.


    »Nicht schlecht. Amy nervt mich.«


    »Ist sie bei Scargill?«


    »Andauernd«, sagte James.


    »Das ist ihr Job, James. Sie muss so nahe wie möglich an ihn heran.«


    »Sie hat ihm gesagt, dass ich ein armseliger kleiner Scheißer bin.«


    Ewart lachte auf. »Das zeigt Scargill, dass sie ihn ihrem kleinen Bruder vorzieht. Sie meint das nicht so.«


    »Scargill muss sich wie im Himmel vorkommen«, meinte James. »Ein mickriger, kleiner Schwachkopf wie er, und Amy läuft hinter ihm her!«


    »Du hast was übrig für Amy, stimmt’s?«, fragte Ewart.


    Zuerst wollte er es spontan verneinen.


    »Ein bisschen«, gab er dann aber doch zu. »Wenn ich älter wäre, würde ich mich mit ihr verabreden. Woher wusstest du das?«


    Wieder lachte Ewart. »Du hast immer diesen Glanz in den Augen, wenn sie im Raum ist.«


    James erschrak. »Ist das so offensichtlich?«


    »Ich mache nur Witze«, beruhigte ihn Ewart. »Wie geht es Cathy?«


    »Ganz O.K.«, meinte James.


    »Wie kommst du mit Sebastian und Clark Dunn zurecht?«


    »Schlecht«, antwortete James. »Sie sind seltsam. Sie sehen finster aus und stinken und reden miteinander, als ob man gar nicht da sei. Auch von den anderen Kindern hängt niemand viel mit ihnen herum.«


    »Versuch es weiter, aber erzwinge nichts. Sonst was Neues?«


    »Ich habe eine gute Neuigkeit«, meinte James. »Ich habe mich mit Gregory Evans, Bungles Sohn, angefreundet. Ich war fast eine Stunde bei ihnen. Bungle hat mir >No Logo!‹ zum Lesen gegeben.«


    »Gutes Buch«, fand Ewart. »Lies es! Geh ihn besuchen und gib vor, du hättest irgendetwas nicht verstanden, das gibt dir einen Grund, bei ihm zu sein.«


    »Die Akten sagen nicht viel über Bungle, nicht wahr?«, forschte James.


    »Nein. Er wurde mit allen möglichen zwielichtigen Gestalten gesehen, aber nie verhaftet. In Großbritannien gibt es über tausend Leute mit dem Namen Brian Evans, daher wissen wir nicht genau, ob er es ist. Wir wissen nicht genau, wie alt er ist oder woher er kommt.«


    »Er klingt amerikanisch«, meinte James. »Er hat so eine näselnde Stimme. Ich glaube, man nennt so Leute Politen.«


    »Politen?«


    »Wie im Film. So Cowboytypen, ein bisschen dämlich, er klingt wie so einer.«


    Ewart lachte. »Du meinst Prolet?«


    »Ja, genau«, sagte James. »Er klingt wie ein Prolet.«


    »Das ist gut zu wissen. Ich werde mal bei den Amis nachfragen, ob sie etwas über ihn haben. Es wäre gut, wenn du in Bungles Hütte ein paar Fotos machen und nachsehen könntest, ob du in seinen Papieren irgendetwas findest. Geh dabei aber kein Risiko ein! Wenn man dich sieht, wie du ohne guten Grund Fotos machst, ist deine Tarnung gefährdet.«


    »Bungle hat gesagt, sie würden mich vielleicht bitten, auf den Kleinen aufzupassen, wenn sie ausgehen.«


    »Das wäre eine ideale Gelegenheit, vor allem wenn der Kleine einschläft. Bist du sicher, dass sie jemanden in deinem Alter damit betrauen?«


    »Es war Bungles Vorschlag«, meinte James.


    »Du solltest nicht zu erpicht darauf klingen, sonst denkt er, dass etwas faul daran ist. Noch irgendetwas?«


    »Mir fällt nichts mehr ein«, erwiderte James.


    »Ruf mich wieder an«, sagte Ewart. »Hört sich an, als würdest du deine Sache sehr gut machen.«


    »Danke. Tschüss, Ewart!«
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    Es war bereits nach elf Uhr und immer noch kamen Leute an. Sie kamen in Gruppen von vier oder fünf Leuten und zogen Getränke, Essen und Feuerholz aus den Autos. Tragbare CD-Spieler wetteiferten mit Didgeridoos, Tom-Toms und Gitarren. Die meisten waren Teenager oder etwas über zwanzig, Studenten aus Cardiff und Kinder aus den umliegenden Dörfern sowie ein paar ältere Hippies, die schon seit jeher jeden Freitag auftauchten.


    James lief herum. Er fühlte sich merkwürdig. Die jüngeren Kinder rannten herum und spielten Fangen oder stritten sich, die älteren tranken Bier und knutschten. James passte in keine der beiden Gruppen. Also entfernte er sich von der Party und ging in den Wald. Von einer Lichtung in der Nähe hörte er es knallen. Es klang nach einer Luftpistole. Als er näher kam, erkannte er Sebastian und Clark Dunn. Sie waren echt gestört. Wäre James nicht auf einer Mission gewesen, hätte er sich von ihnen fern gehalten, so aber war es seine Aufgabe, Freundschaft mit den beiden zu schließen. Er entschloss sich, noch einen Versuch zu wagen.


    Sebastian und Clark verschwanden, bevor James die Lichtung erreichte. Ein Vogel lag auf dem Boden, gurrte laut und zappelte im Dreck. Im Dunkeln war kaum zu sehen, was ihm fehlte, aber er schien schwer verletzt zu sein. James fragte sich, ob er den Vogel durch einen Schlag mit einem Stein von seinem Leiden erlösen sollte.


    Plötzlich sprang Sebastian hinter den Bäumen hervor. Er landete auf James und versuchte, ihn am Boden zu halten, aber James war zu stark und stieß ihn mit dem Ellbogen in den Magen. Clark kam hervor, um seinem Bruder bei dem Hinterhalt zu helfen. Er war fast so groß wie James und wahrscheinlich schwerer. Er schlug James mit einer schweren Taschenlampe auf den Kopf. Gemeinsam überwältigten die Brüder ihn.


    Clark presste die Taschenlampe auf James’ Auge und schaltete sie an. Selbst durch das fest geschlossene Lid brannte das Licht in seinem Auge. James bekam Angst. Er hoffte, sie würden ihn lediglich schlagen, aber wer wusste schon, wie verrückt diese beiden wirklich waren. Wenn er schrie, würde ihn über den Lärm der Party niemand hören.


    »Warum verfolgst du uns, Arschloch?«, fragte Clark.


    »Ich verfolge euch nicht«, widersprach James. »Ich bin zufällig hier langgekommen.«


    Clark griff ein Büschel von James’ Haaren und zog seinen Kopf aus dem Matsch hoch. James spürte, wie Sebastian, der auf seinen Beinen saß, leicht sein Gewicht verlagerte. Er warf die Beine hoch und trat ihm in den Rücken. Sebastian schrie auf und rollte von ihm herunter. Jetzt, wo seine Beine frei waren, trat er damit wild um sich und versuchte, seine Arme freizubekommen, die Clark mit den Schenkeln an seine Seite presste.


    »Ich schlag dich K.O.«, drohte Clark.


    Er traf James am Kopf. James hob mit aller Kraft den Bauch vom Boden und bekam so die Hände frei, kämpfte sich unter Clark hervor und stand auf. Als Clark auf ihn zustürmte, wusste James, dass sich nun die vielen Male, die ihn die Schwarzgurtträger bei CHERUB besiegt hatten, auszahlen würden. Ohne das Überraschungsmoment hatten Sebastian und Clark keine Chance.


    James wartete, bis Clark herankam, dann wich er aus, trat ihn mit voller Kraft in den Magen, versetzte ihm einen Schlag auf den Mund und beendete die Sache, indem er ihm von hinten in die Knie traf, sodass Clark zu Boden krachte. Sebastian sah wütend aus, schien aber keine Lust zu haben, mitzumachen. Auf den Knien sah Clark hilflos zu James auf und hoffte, dass er genug Prügel eingesteckt hatte.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte James. »Du musst nur sagen, dass du aufgibst.«


    Clark rappelte sich auf. Er atmete schwer. Er war verletzt, doch über sein Gesicht huschte ein Lächeln.


    »Ich habe schon Kinder verprügelt, die viel größer waren als du«, sagte er. »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«


    James suchte in seiner Tasche nach einem Taschentuch und gab es Clark, damit er sich das Blut von seiner geplatzten Lippe wischen konnte.


    »Selbstverteidigungskurse«, antwortete James. »Damals in London.«


    Clark wendete sich an seinen Bruder.


    »Das waren heftige Schläge, Sebastian.«


    »Man muss seinen ganzen Körper hineinlegen«, sagte James. »Man beginnt mit der Hüfte. Wenn man die richtige Technik kennt, ist es acht Mal härter als ein normaler Schlag.«


    »Lass ihn dich in den Magen boxen, Sebastian«, schlug Clark vor. »Ich wette, du klappst zusammen.«


    »Ich will ihn aber nicht schlagen«, wendete James ein.


    »Wir schlagen uns gegenseitig, um uns abzuhärten«, meinte Clark. »Wenn ich ihm in den Magen boxe, zuckt er nicht mal zusammen.«


    Sebastian stand mit den Händen hinter dem Rücken bereit, den Schlag abzufangen.


    »Ich werde seine Schulter treffen«, sagte James.


    »Du kannst mir ruhig in den Magen schlagen«, meinte Sebastian. »Ich kann das wegstecken.«


    »Erst auf den Arm«, widersprach James. »Wenn du dann immer noch willst, hau ich dir in den Magen.«


    Sebastian drehte James seine Seite zu. James wollte ihn nicht in den Magen schlagen, da er ihn dort ernsthaft verletzen konnte, daher boxte er ihn auf den Arm, so fest er konnte. Sebastian taumelte zur Seite, schrie vor Schmerz auf und hielt sich den Oberarm. Clark machte sich fast in die Hosen vor Lachen.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass es heftig ist«, sagte er.


    Sebastian versuchte, den Schmerz zu verbergen. James tat es Leid, ihn so fest geschlagen zu haben.


    Die ganze Zeit über schlug die Taube immer noch im Dreck mit den Flügeln. James sah sie an.


    »Was ist passiert?«


    »Ich habe sie mit der Luftpistole getroffen«, erklärte Clark.


    »War aber nicht tot«, ergänzte Sebastian. »Deshalb habe ich ihr mit dem Taschenmesser einen Flügel abgeschnitten.«


    »Ihr zwei seid verrückt«, stellte James fest und zog eine Grimasse.


    »Man muss immer hoffen, dass der Schuss tödlich ist«, grinste Clark. »Wenn nicht, ist Folter angesagt.«


    »Könnt ihr das arme Vieh nicht von seinem Leid erlösen?« , fragte James.


    »Wenn du willst«, meinte Sebastian.


    Er ging zu dem Vogel, der sich kaum noch regte, und trat mit dem Absatz darauf. Die Taube gab noch einen letzten Laut von sich, als die Knochen brachen. Auf Sebastians Gesicht lag ein breites Grinsen, und James musste feststellen, dass er sich gerade mit zwei ziemlich kranken Kids angefreundet hatte.

  


  


  
    

    32.


    Sebastian, Clark und James gingen zum Essen zur Haupthütte. Die Gäste hatten Grillfleisch mitgebracht und auf einem langen Tisch standen kalte Gerichte. Joshua Dünn servierte Gemüsecurry. Darauf war James zwar nicht gerade scharf, aber wenn man draußen in der Kälte gewesen war, tat es gut. Sie nahmen ihr Essen mit nach draußen ans Feuer, wo auf wasserdichten Unterlagen ein paar dutzend Leute saßen. Sebastian und Clark suchten Fire und World und setzten sich zu ihnen.


    »Na, ihr Psychos«, grüßte Fire sie.


    »Na, ihr Knastbrüder«, gab Clark zurück. Die Cousins hatten, wie James wusste, im Gefängnis gesessen.


    Fire und World waren zweieiige Zwillinge. Beide hatten Zöpfe und gepiercte Augenbrauen.


    World sah James an. Er schien angetrunken zu sein. »Kannst du mir mal sagen, was deine sexy Schwester an unserem kleinen Bruder findet?«


    James zuckte mit den Achseln. »Sie ist nicht wählerisch, sie knutscht alles, was sich bewegt.«


    »Wie war das?«, fragte Amy.


    James hatte nicht bemerkt, dass sie nur ein paar Meter entfernt saß. Die Dunns lachten. Mit den Händen in der Hüfte baute sich Amy vor James auf. Er konnte nicht ausmachen, ob sie böse war oder nur Spaß machte.


    »Nichts!«, wand er sich. »Ich habe nur gesagt, was für ein hübsches Paar du und Scargill abgebt.«


    Amy umarmte James so heftig, dass es ihm den Boden unter den Füßen wegzog.


    »Das ist echt lieb von dir, Ross«, sagte sie. »Denn für das, was ich glaube, gehört zu haben, wollte ich dir gerade sämtliche Zähne einschlagen.«
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    James aß sein Curry auf und ging allein weg. An einem Baum sah er ein Mädchen in einer weiten Jeans und mit langen Haaren stehen und rauchen. Sie war etwa in James’ Alter und sah nett aus. Er konnte sich nicht erinnern, etwas über sie in den Akten gelesen zu haben.


    »Kann ich mal ziehen?«, fragte James und versuchte dabei, cool zu klingen.


    »Klar«, sagte das Mädchen.


    Sie gab James die Zigarette. Er hatte noch nie eine probiert und hoffte, er würde sich nicht zum Narren machen, als er einen kleinen Zug nahm. Es brannte in seiner Kehle, aber er schaffte es, nicht zu husten.


    »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte das Mädchen.


    »Ich heiße Ross«, erwiderte James. »Ich bin hier für eine Weile bei meiner Tante.«


    »Joanna«, sagte das Mädchen. »Ich wohne in Craddogh.«


    »Da war ich noch nie.«


    »Es ist ein kleines Nest mit zwei Läden und einer Post. Wo kommst du her?«


    »London.«


    »Da würd ich auch gerne leben«, meinte Joanna. »Gefällt es dir hier?«


    »Ich bin ständig dreckig. Wenn ich schlafen will, spielt irgendein Typ drei Meter von meinem Schlafplatz entfernt Gitarre. Ich wollte, ich könnte nach Hause gehen, warm duschen und mich mit meinen Freunden treffen.«


    Joanna lächelte.


    »Warum bist du dann hier bei deiner Tante?«


    »Lange Geschichte. Meine Eltern lassen sich scheiden. Mum ist am Durchdrehen. Und ich bin von der Schule geflogen.«


    »Das heißt, du siehst gut aus und bist ein Rebell«, stellte Joanna fest.


    James war froh, dass es schon ziemlich dunkel war, denn er spürte, wie er rot wurde.


    »Willst du den letzten Zug, Ross?«, fragte Joanna.


    »Nein danke.«


    Joanna schnippte die Zigarettenkippe in die Dunkelheit.


    »Ich hab dir gerade ein Kompliment gemacht«, sagte sie.


    »Ja.«


    Joanna lachte.


    »Krieg ich auch eins?«, fragte sie.


    »Oh, sicher«, stotterte James. »Du bist wirklich... nett.«


    »Gibt’s nichts Besseres als nett?«


    »Schön«, fand James. »Du bist schön.«


    »Das kommt schon eher hin«, stellte Joanna fest. »Willst du mich küssen?«


    »Äm, O.K.«


    Er war nervös. Bisher hatte er noch nie den Mut gehabt, sich mit einem Mädchen zu verabreden, und jetzt sollte er auf einmal eines küssen, das er erst seit drei Minuten kannte? Er küsste Joanna schnell auf die Wange. Sie drückte ihn gegen den Baum und küsste sein Gesicht und seinen Hals. Ihre Hand fuhr in James’ hintere Hosentasche, doch plötzlich fuhr sie zurück.


    »Was denn?«, fragte James, der gerade begonnen hatte, Gefallen an der Sache zu finden.


    »Ein Polizeiwagen«, sagte Joanna. »Versteck mich irgendwo!«


    Ein paar hundert Meter hügelabwärts sah James einige Polizisten aus einem Wagen mit blinkendem Blaulicht steigen.


    »Bist du von zu Hause abgehauen oder so?«, fragte er.


    »Erst verstecken, dann fragen!«


    James führte Joanna den Hügel hinauf. Die Polizisten kamen in dieselbe Richtung. Sie schienen freundlich zu sein und hielten ein paar Mal an, um sich mit den Leuten zu unterhalten. James öffnete das Vorhängeschloss an Cathys Hütte und kletterte hinein. Joanna knallte die Tür hinter sich zu.


    »Was ist denn los?«, fragte James.


    »Sieh mal raus und sag mir, was die Polizisten tun«, bat Joanna.


    James ging zum Fenster.


    »Ich kann nur einen von ihnen sehen«, sagte er. »Er redet mit jemandem.«


    »Was sagt er?«


    »Er ist zwanzig Meter entfernt und es ist dunkel. Soll ich von seinen Lippen ablesen?... Warte... Der Typ, mit dem er redet, zeigt auf diese Hütte.«


    »Ich krieg tierisch Ärger!« Joannas Stimme klang hysterisch.


    »Warum?«


    »Eigentlich sollte ich bei einer Freundin übernachten, aber wir sind stattdessen hierher gekommen.«


    »Und wo ist deine Freundin?«, fragte James.


    »Sie hat ihren Freund getroffen und mich allein gelassen.«


    »Aber warum sucht die Polizei nach dir?«


    Die Tür der Hütte öffnete sich und ein Polizist leuchtete Joanna mit der Taschenlampe ins Gesicht.


    »Hallo, Daddy«, sagte Joanna.


    »Du machst besser, dass du hier rauskommst, junge Dame. Ich bringe dich nach Hause. Und was dich angeht ...«


    Der Polizist leuchtete James mit der Lampe an.


    »Ich weiß nicht, was ihr beide vorhattet, aber du lässt besser die Finger von ihr!«


    James sah, wie er Joanna zum Polizeiauto brachte. Es war ihm nicht danach, wieder rauszugehen. Er zündete die Gaslampe an, nahm seine Packung Marsriegel und goss sich ein Glas lauwarmer Milch ein.
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    »Ich habe gehört, du hast versucht, Sergeant Ribbles Tochter rumzukriegen«, sagte Cathy.


    Sie wirkte angetrunken.


    »Ich habe sie fünf Minuten, bevor ihr Vater aufkreuzte, kennen gelernt«, erwiderte James. »Wir haben uns nur ein Mal kurz geküsst.«


    »Sagst du, Weiberheld«, sagte Cathy.


    Sie kniff James in die Wange und lachte. Das hatte niemand mehr getan, seit er fünf Jahre alt gewesen war.


    »Es ist schön, euch hier zu haben«, fand Cathy. »Das bringt Leben in die Bude.«


    »Ich dachte, du wolltest uns nicht«, sagte James.


    »Ich war schockiert. Aber nach dreißig Jahren wird es hier langweilig.«


    »Warum ziehst du nicht weiter?«


    »Wenn ihr zwei geht, mach ich das vielleicht«, meinte Cathy. »Ich verkaufe diesen Riesenwagen und reise ein bisschen. Was dann kommt, weiß ich noch nicht. Vielleicht versuch ich zur Abwechslung mal, eine Wohnung und einen Job zu bekommen. Ich werde zu alt, um hier in der Gegend Geld zusammenzukratzen.«


    »Was für einen Job?«, fragte James.


    Cathy lachte. »Weiß der Himmel. Ich glaube nicht, dass die Leute Schlange stehen, um fünfzigjährige Frauen einzustellen, die zuletzt 1971 gearbeitet haben.«


    »Was war das?«


    »Ich habe im Laden der Studentenvereinigung an meiner Universität gearbeitet. Da habe ich Michael Dunn getroffen und ein paar Jahre später geheiratet. Wir kamen hierher, unser Sohn wurde geboren und wir ließen uns scheiden.«


    »Du hast einen Sohn?«


    »Ich hatte einen«, berichtigte Cathy. »Er starb, als er drei Monate alt war.«


    »Tut mir Leid«, sagte James.


    Cathy sah bedrückt aus. Aus einem Weidenkorb zog sie ein Fotoalbum und schlug das Bild eines Neugeborenen mit einer weißen Häkelmütze auf.


    »Harmony Dunn«, sagte sie. »Das ist das einzige Bild von ihm, das ich habe. Michael hat es am Tag seiner Geburt aufgenommen.«


    Cathys Schmerz um ihr totes Baby erinnerte James an seine Mutter und er fühlte Tränen in sich aufsteigen. Er hätte Cathy gerne vom Tod seiner Mutter erzählt, wenn er damit nicht gegen die Regeln der Mission verstoßen hätte. Cathy bemerkte seine Trauer und legte den Arm um ihn.


    »Du brauchst nicht traurig sein, Ross. Es ist schon lange her.«


    »Wenn er noch leben würde, könnte dein ganzes Leben anders aussehen«, meinte James.


    »Schon möglich«, sagte Cathy. »Du bist ein netter Junge, Ross, oder wie immer dein richtiger Name ist.«


    »Danke.«


    »Ich finde es nicht richtig, dass die Regierung Kinder benutzt. Du könntest verletzt werden.«


    »Es ist unsere Entscheidung«, antwortete James. »Niemand zwingt uns dazu.«


    »Courtney versucht, über Scargill an Fire und World heranzukommen, stimmt’s?«


    James war beeindruckt, dass sie das bemerkt hatte. Es schien zwecklos, es zu leugnen. »Ja.«


    »Die Dunns waren immer sehr gut zu mir, auch nach meiner Scheidung von Michael«, sagte Cathy. »Aber die beiden waren immer anders. Sie hecken ganz bestimmt etwas aus.«


    »Was macht dich so sicher?«, fragte James.


    »Ich kenne Fire und World seit ihrer Geburt. Irgendetwas stimmt mit ihnen nicht. Wenn sie einen Raum betreten, läuft es mir kalt über den Rücken.«

  


  


  
    

    33.


    Um sieben Uhr morgens schrillte James’ Reisewecker pünktlich für die Schule. Da er ihn nicht schnell genug abstellte, warf Amy ein Kissen nach ihm. Er taumelte aus dem Bett, rieb sich die Augen und machte eine Ecke des Tuches vor dem Fenster los, um etwas Licht hereinzulassen.


    »Kann es nicht dunkel bleiben?«, maulte Amy unter ihren Kissen hervor.


    »Ich muss zur Schule.«


    Er streifte ein Sweatshirt und Trainingshosen über.


    »Es ist eiskalt«, stellte er fest.


    »Hier drinnen ist es schön warm«, murmelte Amy behaglich. »Ich muss erst in drei Stunden raus.«


    »Ich fasse es nicht, dass du nicht zur Schule musst. Das ist verdammt unfair.«


    Amy kicherte unter der Decke. »Ist echt klasse in Green Brooke. Das Wasser im Whirlpool ist herrlich und ich kann vor und nach meiner Schicht heiß duschen.«


    »Und ich bin dreckig«, stellte James fest. »Wenn ich so zur Schule gehe, kriege ich von den anderen Kindern einiges zu hören.«


    »Zieh dir etwas Sauberes an und nimm mein Deo.«


    »Ich trage schon saubere Sachen. Aber die sind verdreckt, bevor ich drei Schritte aus der Tür bin. Wo ist dein Deo?«


    »Am Fußende von meinem Bett.«


    Amys Deodorant war eine rosa Flasche mit Schmetterlingen, aber James schätzte, es war besser, wie ein Mädchen zu riechen, als nach seinem eigenen Gestank, daher sprühte er sich kräftig ein.


    »Ich bin so froh, dass ich nicht aufstehen muss«, kicherte Amy. »Es ist so gemütlich hier im Bett.«


    James sah Amys Bein unter der Decke hervorschauen und kitzelte sie an der Fußsohle. Sie quiekte und zog den Fuß zurück.


    »Geschieht dir recht, wenn du mich ärgerst«, fand James.


    Amy schoss aus dem Bett, fasste James um die Hüfte und begann, ihn an den Rippen zu kitzeln.


    James bog sich vor Lachen, bis ihm Speichel übers Kinn rann und er rot anlief.


    »Winsle um Gnade, Schwächling!«, forderte Amy.


    »Niemals«, blubberte James, konnte sich jedoch nicht befreien.


    Amy startete eine neue Kitzelattacke.


    »Oh nein, bitte... O.K., Gnade, aufhören... Gnade! ICH SAGTE, GNADE!«


    Amy ließ von ihm ab. Cathy steckte den Kopf zur Durchgangstür herein. Ihr Haar war völlig zerzaust.


    »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


    »Kitzeln«, antwortete James, nach Luft schnappend.


    »Ich dachte schon, du stirbst. Ich versuche zu schlafen!«


    »Ich muss zur Schule«, sagte James.


    »Dann mach das leise, Ross!«, sagte Cathy. »Ich bleib den ganzen Morgen im Bett.«


    »Manche haben’s echt gut«, sagte James. »Gibt es Frühstück?«


    Cathy dachte einen Moment nach.


    »Es ist noch kaltes Curry da oder du könntest dein letztes Mars essen.«


    »Na, klasse«, meinte James.


    Amy hatte sich wieder ins Bett gekuschelt und lachte leise unter der Bettdecke.
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    Bis zur Bushaltestelle in Craddogh waren es zwei Kilometer zu Fuß. Ein paar ältere Kinder aus Fort Harmony zeigten James den Weg. An der Haltestelle stand Joanna mit ein paar Freunden. James grüßte sie, aber sie ignorierte ihn. Die Kinder aus dem Dorf trugen schicke Freizeitkleidung, die Kids aus Fort Harmony wirkten dagegen wie Landstreicher.


    Die Fahrt zur Schule dauerte eine halbe Stunde. Unterwegs hielt der Bus ein paar Mal, und weitere Kinder stiegen ein. James lehnte den Kopf an die Scheibe und betrachtete den Sonnenaufgang über der vorbeiziehenden Landschaft.


    Die Gwen-Morgan-Schule sah besser aus als James’ alte Schule in London. Die modernen Klassenzimmer lagen in einstöckigen Gebäudekomplexen, die durch überdachte Gänge miteinander verbunden waren. Zwischen den Gebäuden befanden sich Beete und sauber gemähte Rasenflächen mit »Betreten verboten«-Schildern. Beim Läuten gingen die Kinder zur Anmeldung. Niemand schubste oder stritt. Selbst die Jungentoiletten waren sauber. Bevor er seine Klasse aufsuchte, wusch sich James so viel Dreck wie möglich von Gesicht und Händen ab. Er gab seinem Lehrer einen Zettel und setzte sich an einen Tisch.


    »Das ist Ross«, verkündete der Lehrer. »Heißt ihn willkommen hier in Gwen Morgan und helft ihm, sich hier zurechtzufinden.«


    Die Kinder sahen höflich und wohlerzogen aus, allerdings sprach niemand mit ihm.


    Die erste Stunde war Naturkunde. James fragte einen Jungen, ob er etwas dagegen hätte, wenn er neben ihm saß, aber der zuckte nur mit den Achseln.


    Der Unterricht war ermüdend. Er war zwar erst mitten in der Unterrichtseinheit dazugekommen, aber James war clever genug, um zu begreifen, was gerade durchgenommen wurde, und langweilte sich bald. Es war anders als bei CHERUB, wo die Kinder alle überdurchschnittlich klug waren und die Lehrer einen auf Trab hielten. Er kritzelte fleißig in sein neues Übungs- und Hausaufgabenheft, aber es schien ihm die reine Zeitverschwendung. Er würde ja doch nur ein paar Wochen hier sein.


    Zwischen der ersten und der zweiten Stunde gaben ihm zwei Jungen aus seiner Klasse namens Stuart und Gareth einen Stoß.


    »Warte bis zur Pause, Hippiejunge«, sagte einer von ihnen.


    James scherte sich nicht darum. Wenn sie ihm dumm kamen, konnte er sich gegen sie wehren.


    Zu Beginn der Vormittagspause gab ihm Gareth einen weiteren Stoß in den Rücken. James wusste, dass er zur Zielscheibe wurde, wenn er zu weich wirkte, wollte aber nicht gleich am ersten Tag in eine Prügelei geraten, daher schlug er Gareth ins Gesicht und rannte davon. Den Rest der Pause verbrachte er alleine und mit dem paranoiden Gefühl, dass ihn jeder für einen Freak hielt.


    Die ganze dritte Stunde über steckte ein Taschentuch in Gareths Nase, um die Blutung zu stoppen.


    Nach dem Mittagessen hätte er gerne mit den Kindem auf dem Spielfeld Fußball gespielt, aber Gareth, Stuart und ein paar ihrer Freunde waren dabei, daher hielt er es für besser, sich fern zu halten. Hinter der Schule fand er ein ruhiges Plätzchen, lehnte sich an die Außenwand des Gebäudes und begann mit seinen Hausaufgaben.
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    Erst als ein Schatten auf sein Naturkundebuch fiel, blickte James auf. Vor ihm standen Gareth und Stuart mit sechs von ihren Freunden als Rückendeckung. James ärgerte sich über sich selbst, dass er sie so nahe hatte herankommen lassen, ohne sie zu bemerken.


    »Du hast meine Nase ruiniert, Harmony-Junge«, sagte Gareth.


    »Ich wollte keinen Ärger«, erwiderte James. »Lasst mich in Ruhe!«


    Gareth lachte. »Davon träumst du nur!«


    »Wir hassen diesen Abschaum aus Fort Harmony«, erklärte Stuart. »Sie sollten die Polizei hinschicken und die Hunde auf euch hetzen.«


    James schätzte, dass er es jederzeit mit zweien von ihnen aufnehmen konnte, er könnte ein paar Treffer landen und drei oder vieren davonlaufen, aber acht gegen einen... Keine Chance.


    »Steh auf, Hippie!«, verlangte Gareth.


    Wenn er am Boden blieb, konnte er sich einrollen, um sich zu schützen. Aufzustehen bedeutete nur, wieder zu Boden geschlagen zu werden.


    »Hiev deinen Arsch hoch!«, wiederholte Gareth.


    »Verpiss dich!«, meinte James. »Du bist viel zu feige, um mich alleine anzugreifen, was?«


    Gareth trat James vors Knie. Einige der anderen kamen näher und bildeten einen Ring von zehn Beinen um ihn herum. James bereitete sich auf den Schmerz vor. Die Tritte kamen schnell, glücklicherweise waren es so viele Beine, dass die größte Wucht dadurch abgemildert wurde, dass sie sich gegenseitig trafen. James versuchte, die Knie vor die Brust zu ziehen, aber ein Turnschuh drückte seinen Bauch auf den Boden. Er presste die Beine zusammen, um seine Eier zu schützen, und hielt die Arme über den Kopf.


    Der wildeste Teil dauerte etwa eine Minute. Einige der Kids, die nicht im Kreis standen, gaben ihm zum Abschluss noch ein paar brutale Tritte in die Seite.


    »Gewöhn dir lieber etwas Respekt an, Hippie«, sagte Gareth.


    Beim Fortgehen äffte die Bande nach, wie James sich stöhnend vor Schmerz am Boden wand. Er konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen kamen, aber er war entschlossen, nicht zu heulen. Seine Arme und Beine fühlten sich taub an.


    Er sammelte seine Bücher in seinen Rucksack und stolperte ein paar Meter an der Wand entlang, bevor seine Knie nachgaben. Dort blieb er sitzen, bis ein Lehrer kam, um sein Klassenzimmer aufzuschließen. James wollte so tun, als sei er gestolpert und habe sich den Knöchel verstaucht, aber der Lehrer sah, dass er am ganzen Körper Schmerzen hatte. Er legte den Arm um ihn und half ihm, zum Erste-Hilfe-Raum zu humpeln.
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    Mr Crow, der stellvertretende Schulleiter, kam in den Krankenraum. James saß in Boxershorts auf der Bettkante, ein Glas Orangensaft in den Händen. Seine Arme und Beine waren verpflastert.


    »Wer hat das getan, Ross?«, fragte Crow.


    »Ich weiß nicht«, sagte James.


    »Ist jemand davon in deiner Klasse?«


    »Nein«, sagte James.


    Er war sicher besser daran, nicht zu petzen. Die Schule würde nicht acht Kinder von der Schule verweisen, sondern sie höchstens für ein paar Tage vom Unterricht suspendieren. Und dann wären alle ihre Freunde und älteren Brüder hinter ihm her, weil er gesungen hatte. Sein Leben würde zur Hölle werden. Wenn er nicht petzte und ein paar Freunde zur Verstärkung finden würde, könnte es ganz O.K. werden.


    »Ross, ich verstehe, dass du deine Klassenkameraden nicht verraten willst. Aber dies ist dein erster Tag hier und du bist ernsthaft verletzt worden. Das ist nicht akzeptabel. Wir wollen dir helfen.«


    »Ich bin O.K.«, meinte James. »Ist keine große Sache.«
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    Am Ende des Schultages konnte James zumindest wieder einigermaßen laufen. Sie ließen ihn vor dem Klingeln aus der Krankenstation, sodass er vor den anderen in den Bus steigen konnte. Joanna stieg ein und setzte sich neben ihn. Zum ersten Mal an diesem Tag widerfuhr ihm etwas Gutes.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie.


    »Nach was sieht es denn aus?«, erwiderte James böse. »Die haben mich verprügelt.«


    »Gareth Granger und Stuart Parkwood«, sagte Joanna.


    »Woher weißt du das?«


    »Weil sie das immer machen. Sie sind nicht mal sonderlich stark, sie haben nur immer eine große Clique um sich und halten zusammen.«


    »Ich hoffe, sie machen das nicht regelmäßig«, meinte James.


    »Du brauchst ein Bad«, stellte Joanna fest.


    »Keine Chance in Fort Harmony.«


    »Du kannst bei mir duschen, wenn du willst.«


    »Was ist mit deinem Vater?«


    »Der arbeitet bis sechs. Danach geht er meist noch etwas trinken.«


    »Deine Mutter?«


    »Lebt mit meinen großen Brüdern in Cardiff.«


    »Sind sie geschieden?«, fragte James.


    »Seit ein paar Monaten.«


    »Was ist am Freitag passiert, als dein Vater dich bei uns gefunden hat?«


    »Taschengeldsperre und Hausarrest für zwei Wochen.«


    »Krass«, fand James.


    Joanna lächelte. »Es ist verrückt. Er sperrt mich ein, aber er ist nie zu Hause, um zu verhindern, dass ich ausgehe.«
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    Joanna wohnte in einem kleinen Haus mit gerüschten Gardinen und Nippes am Rand von Craddogh. Sie stellte MTV an. Solange das Badewasser für James einlief, aßen sie Käsetoast und tranken Tee.


    Die Seife brannte in seinen Verletzungen, aber das heiße Wasser linderte die Schmerzen, und es war schön, sich wieder sauber zu fühlen. Joanna öffnete die Badezimmertür und warf ihm ein sauberes T-Shirt und ein paar alte Boxershorts von ihrem Bruder zu. Bei James’ Anblick in den riesigen Shorts und einem Puma-T-Shirt, das ihm fast bis zu den Knien reichte, musste sie lachen.


    Dann führte sie ihn in ihr Zimmer und befahl ihm, sich aufs Bett zu legen, entfernte die nassen Pflaster, desinfizierte seine Wunden und klebte neue Pflaster auf. James starrte auf ihr langes Haar und den Schwung ihres Rückens, als sie sich über ihn beugte. Sie sah wunderschön aus.


    Er hätte sie gerne wieder geküsst, aber Joanna war ein Jahr älter als er und hatte einige frühere Freunde erwähnt. Trotzdem — er war bis über beide Ohren in sie verliebt.

  


  


  
    

    34.


    Es war kalt und goss in Strömen. Für James’ zerschlagene Beine wurde jeder Schritt zurück nach Fort Harmony zur Qual. Vor ihm lagen ein Abend in der Hütte ohne Fernseher und eine weitere Nacht auf einer lumpigen Matratze, von der aus er Amy beim Schnarchen zuhören musste. Und morgen würde er in der Schule aller Voraussicht nach wieder verprügelt werden.


    Trotzdem war James bester Laune, denn er hatte neunzig Minuten mit Joanna auf dem Bett verbracht, sie hatten geknutscht und sich gegenseitig ihr Leid geklagt. Joanna hatte eine CD von den Red Hot Chili Peppers aufgelegt und sie hatten laut mitgesungen. Immer wenn James an Joanna dachte, bekam er einen solchen Adrenalinstoß, dass alles andere unwichtig war. Als er zur Hütte kam, waren Amy und Cathy weg. Zum Essen war er zu aufgeregt, also warf er sich auf sein Bett und träumte von Joanna.
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    »Bist du taub?«, schrie Sebastian ein paar Zentimeter von James’ Bett entfernt. »Ich hab vier Mal geklopft. Fire hat unsere ferngesteuerten Autos in Gang gekriegt. Willst du sie ausprobieren?«


    James drehte sich um. Eigentlich wollte er nicht aufstehen, aber es war schließlich Teil seiner Mission.


    Bevor seine Mutter gestorben war, hatte James ein ferngesteuertes Auto besessen. Es hatte Spaß gemacht, aber in seinem Häuserblock hatte er es nicht benutzen können, ohne dass es jemand innerhalb von fünf Minuten gestohlen oder kaputtgemacht hätte. Die Autos von Sebastian und Clark waren super: Strandbuggys mit großen Hinterrädern, die den Schlamm aufspritzen ließen. Anstelle von Batterien saßen kleine Benzinmotoren zwischen den Hinterrädern. Clark hielt sein Auto vor James an und überreichte ihm die Fernbedienung.


    »Vorsichtig«, warnte er.


    »Ich habe so ein Auto schon mal gesteuert«, erklärte James.


    Er beschleunigte das Auto voll nach vorne. Der Motor brummte laut und eine blaue Rauchwolke schoss aus dem Auspuff. Es bewegte sich keinen Millimeter, die Räder drehten sich nur im Schlamm.


    »Vorsichtig, du Trottel!«, sagte Clark.


    Sebastian hob den Wagen an. James bewegte vorsichtig den Hebel und das Auto schoss mit fast fünfzig Stundenkilometern vorwärts.


    James lachte. »Cool!«


    Er fuhr einen großen Kreis, krachte beinahe in einige Bäume, fuhr unter dem Geländewagen hindurch und kippte das Auto bei einer scharfen Kurve, die es zurück zu ihren Füßen bringen sollte, fast auf die Seite.


    »Das ist geil«, fand er. »So schnell! Woher habt ihr die?«


    »Fire und World haben sie als Teenager gebaut«, sagte Clark. »Sie sind nur ständig kaputt und Fire will sie nie reparieren. Er hat noch sechs davon in der Werkstatt.«


    »Kann ich sie mal sehen?«


    »Er lässt uns da nicht mehr rein.«


    Das mit der Werkstatt klang interessant, aber James wollte keinen übertrieben neugierigen Eindruck machen.


    »Was machen sie da?«, fragte er harmlos.


    »Keine Ahnung«, meinte Sebastian. »Wie ich sie kenne, versuchen sie, die Weltherrschaft an sich zu reißen oder so.«


    »Ich hab übrigens gehört, dass du in der Schule verprügelt worden bist«, sagte Clark.


    »Ja.«


    »Hast nicht gepetzt, was?«


    »Natürlich nicht.«


    »Sebastian und ich sind früher auch ständig verprügelt worden, weil wir aus Fort Harmony sind. Jetzt ist es nicht mehr so schlimm, weil wir zu den Größten an unserer Schule gehören.«


    »Wir sind die Kings«, sagte Sebastian. »In unserer Klasse ist einer, der hat so viel Angst vor uns, dass wir nur mit dem Finger schnippen müssen, und er küsst uns die Schuhe. Wir müssen ihn nicht mal schlagen oder so.«


    »Ihr geht ab September nach Gwen Morgan?«, fragte James.


    »Beide«, bestätigte Clark. »Wir sind nur zehn Monate auseinander.«


    »Ihr könnt euch wenigstens gegenseitig beistehen.«


    »Wir haben schon drei Mal wegen Prügeleien Verweise bekommen«, erzählte Clark. »Beim nächsten Mal fliegen wir raus, aber das ist mir lieber, als wenn die anderen auf mir herumtrampeln.«


    »Was sagen eure Eltern dazu?«


    »Unseren Vater haben wir nie gesehen. Und unsere Mum weiß alles. Alle Jungen aus Fort Harmony werden von den normalen Kids schikaniert.«


    »Was hast du eigentlich zuerst von uns gehalten?«, fragte Sebastian.


    James lachte. »Nicht viel. Ihr wart ja nicht gerade freundlich.«


    »Wenn du seit deinem fünften Lebensjahr jeden Tag so behandelt worden wärst wie heute, wärst du auch nicht gerade freundlich.«


    »Was soll ich tun?«, fragte James.


    »Auf jeden Fall war es richtig, nichts zu verraten«, sagte Clark. »Hättest du gepetzt, wäre die ganze Schule gegen dich. Gib nie nach! Kriech und bettle nicht, das ermutigt sie nur noch. Für einen harten Jungen wie dich, Ross, wäre es das Beste, wenn du dir einen der Anführer allein schnappst und ihn fertig machst.«


    »Sie bringen mich um, wenn ich das tue.«


    »Es gibt jede Menge Ziele«, meinte Clark. »Auch eine Gang überlegt es sich zwei Mal, ob sie sich mit jemandem anlegt, der sich rächen kann, wenn er sie einzeln erwischt.«


    »Ich will keinen Ärger«, zweifelte James. »Aus meiner letzten Schule bin ich rausgeflogen.«


    Sebastian lachte. »Dann solltest du dich daran gewöhnen, dass sie dir auf den Nüssen rumtanzen.«


    



    Nach dem Essen in der Haupthütte legte James sich wieder hin. Amy flippte aus, als sie von der Arbeit kam und seinen Zustand sah.


    »Ich gehe in diese Schule und trete denen persönlich in die Eier!«, schrie sie. »Niemand tut meinem kleinen Bruder so etwas an!«


    »Ich werde damit fertig«, sagte James.


    »Wirst du nicht! Warum hast du in der Schule nicht gesagt, wer es war?«


    »Ich bin kein Verräter. Verräter sind erbärmlicher als Kinder, die in die Hosen machen.«


    »Du solltest ins Krankenhaus, du könntest eine Gehirnerschütterung haben.«


    »Kann ich nicht, sie haben mich nicht an den Kopf getreten«, log James. »Gibt es nichts Wichtigeres?«


    »Was wäre wichtiger als du, wenn du heimkommst und aussiehst, als wärst du unter den Bus geraten?«


    »Hast du die Werkstatt von Fire und World gesehen?« , fragte James.


    »Ihre Hütte, ja. Werkstatt kann man das ja nicht nennen.«


    »Sebastian sagt, sie haben eine Werkstatt, aber er und Clark dürfen nicht mehr hinein. Klingt, als ob wir da mal nachsehen sollten.«


    »Weißt du, wo sie ist?«


    »Nein, aber ich versuche, es rauszukriegen.«


    »Ich horche Scargill aus«, sagte Amy. »Ich wette, es ist eine der Hütten, die unbewohnt aussehen.«
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    James saß im Geländewagen und gab telefonisch seinen täglichen Bericht an Ewart, wobei er allerdings seine Schwärmerei für Joanna verschwieg.


    »Macht es etwas, wenn ich in der Schule Ärger kriege?«


    »Inwiefern?«, fragte Ewart.


    »Wenn ich einen Verweis kriege. Es könnte doch eigentlich für die Mission nur gut sein, weil ich dann mehr hier herumschnüffeln könnte.«


    Ewart lachte. »Und durch einen glücklichen Zufall könntest du auch noch ein bisschen Schule schwänzen.«


    »Daran habe ich nicht im Traum gedacht«, sagte James, doch sein Lachen verriet ihn.


    »Ich glaube nicht, dass das ein Problem wäre. Aber du stehst durch den Einsatz nicht über dem Gesetz, also brenn nicht die Schule ab oder so etwas.«
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    Um sieben Uhr am Dienstagmorgen weckte ihn der Wecker zur Schule. Er stellte ihn aus und zog die Decke über den Kopf.


    »Beeil dich oder du verpasst den Bus«, mahnte Amy.


    »Ich geh nicht«, antwortete James. »Mein Rücken tut weh. Ich kann mich kaum bewegen.«


    »Du hast mit Sebastian und Clark gestern fast bis Mitternacht auf irgendwelches Zeug geschossen. Da hat dir nichts wehgetan.«


    »Muss sich in der Nacht wohl verkrampft haben«, meinte James.


    Amy lachte. »Erzähl mir was anderes, das zieht nicht.«


    James blieb absichtlich bis nach zehn im Bett, bis Amy zum Arbeiten ging. Cathy hatte gute Laune. Sie schickte ihn los, Eier aus dem Hühnerstall zu holen, und machte Omeletts mit Pilzen und Schinken.


    James las die ersten Kapitel von »No Logo!«, um Bescheid zu wissen, falls Bungle ihm Fragen dazu stellte, und ging dann spazieren. In der Haupthütte bereitete Joshua Dunn einen riesigen Haufen Gemüse vor. Auch Gladys Dunn war da und las die Morgenzeitung.


    »Kann ich den Sportteil haben?«, fragte James.


    Sie gab ihm die Zeitung.


    »Du hattest es schwer in der Schule, habe ich gehört?« , sagte Gladys.


    »Ja.«


    »Das hier ist kein guter Ort für kleine Jungen«, sagte Gladys. »Meine Enkel sind alle ein wenig verdreht. Sie werden in der Schule schikaniert und das lassen sie dann an der hiesigen Fauna aus oder verstecken sich hinter Büchern.«


    James lächelte. »So schlimm sind sie gar nicht.«


    »Durch dich ist mir das erst richtig klar geworden, Ross. Ein Tag in der Schule, und du wirst verprügelt. Dabei siehst du nicht mal so aus wie die anderen Kinder hier und du kleidest dich auch anders. Kinder sind so grausam!««


    »Was kann man da machen?«, fragte James.


    »Früher hatten wir hier eine Schule. Die Eltern unterrichteten abwechselnd. Irgendwann stritten alle nur noch darüber, wer die Kinder letztendlich unterrichten sollte.«


    »Hier waren alle sehr nett zu mir«, fand James. »Aber ich verstehe nicht, warum die Leute hier leben wollen.«


    Gladys hob den Zeigefinger. »Diese Frage stelle ich mir seit einiger Zeit selbst. Zu Anfang verhieß Fort Harmony Freiheit und Spaß für ein paar junge Leute. Als die Polizei uns vertreiben wollte, setzten wir ein Zeichen: Ein paar Nobodys konnten sich gegen die Regierung stellen und damit durchkommen. Aber was sind wir heute? Ein angesagter Campingplatz für Rucksacktouristen. Die Hälfte der Leute, die hier leben, putzen und kochen in diesem dämlichen Konferenzzentrum für die reichen Geschäftsleute.«


    James war erstaunt. »Warum bleiben Sie dann?«


    »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten, Ross?«, fragte Gladys.


    »Ich glaube schon.«


    »Im September erscheint mein zweites Buch. Das sollte mir genug einbringen, dass ich mir ein Haus in einer wärmeren Gegend kaufen kann. Ich werde Joshua mitnehmen und die anderen können sich um Fort Harmony streiten.«


    »Ich habe Ihr erstes Buch gelesen«, sagte James. »Es ist interessant.«


    Gladys sah ihn überrascht an. »Ich hätte dich nicht für einen Bücherwurm gehalten, Ross.«


    James hätte sich ohrfeigen können, dass er das verraten hatte. Zwanzig Jahre alte Memoiren über das Kommunenleben gehören nicht unbedingt zur Standardlektüre eines Zwölfjährigen.


    »Cathy hat eines«, stammelte er und hoffte, dass das stimmte. »Und hier gibt es kein Fernsehen.«


    »Gott sei Dank«, lächelte Gladys.


    »Mir gefiel die Stelle, wo ihr euch alle vor der Polizei in den Tunneln versteckt und versucht habt, die Kinder ruhig zu halten. Das muss schrecklich gewesen sein.«


    »Ich hätte die Jungen nie mit unter die Erde nehmen dürfen. Joshua war der begabteste von allen, und jetzt ist er glücklich, wenn er ein paar Stunden am Tag Gemüse putzt.«


    »Ich schätze, die Tunnel sind alle verschüttet«, meinte James.


    »Ein paar Teile davon gibt es noch. Aber ich würde darin nicht spielen, Ross, sie sind nicht sicher.«


    »Keine Angst, ich gehe da nicht rein. Ich habe nur nichts davon gesehen.«


    »Das liegt daran, dass das Lager verlegt wurde. Anfangs waren wir am Fuß des Hügels an der Straße. Aber die Haupthütte stand manchmal einen Meter unter Wasser, daher sind wir hier heraufgezogen, wo das Wasser besser abläuft.«
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    James steckte den Kopf zur Tür von Bungles Hütte herein. Er trank gerade Kaffee mit Fire, World und Scargill. Gregory spielte mit Spielzeugautos auf dem Bett seiner Eltern.


    »Ich wollte nur Hallo sagen«, sagte James. »Ich geh wieder, wenn ich störe.«


    Bungle lachte. »Du bist zu höflich, Ross. Setz dich! Willst du Kaffee oder Tee?«


    »Tee«, sagte James.


    Er setzte sich auf den Boden. Er vermutete, dass die Dunns und Bungle in eine tiefsinnige politische Diskussion verstrickt waren, doch in Wirklichkeit diskutierten sie gerade aus, ob Julia Roberts mehr Sexappeal hatte als Jennifer Lopez. Gregory nahm sich ein Buch und setzte sich auf James’ Schoß.


    »Züge«, erklärte er.


    James öffnete das Buch vor Gregory. Der Kleine nannte ihm die Farben aller Züge im Buch, und James gab vor, beeindruckt zu sein. Bungle verteilte Marmeladenkringel, und Gregory fand es witzig, seinen Kringel in James’ Tee zu tauchen, vor allem wenn ein Stück davon abbrach.


    »Ich fahre mit den Jungs in die Stadt und hole Eleanor aus dem Dorf ab«, sagte Bungle. »Könntest du eine Stunde auf Gregory aufpassen?«


    »Kein Thema«, meinte James.


    »Falls es Probleme gibt, auf dem Tisch liegt ein Handy und hier sind viele Erwachsene. Meine Nummer ist in der Kurzwahlliste.«


    James war zufrieden. Jetzt konnte er Fotos von Bungles Hütte schießen und herumstöbern. Sein Entschluss, nicht zur Schule zu gehen, kam ihm ziemlich schlau vor.

  


  


  
    

    35.


    Nach dem Mittagessen verließ James Fort Harmony. Er rannte ein paar Kilometer, prüfte, ob niemand in der Nähe war, und wartete auf Ewart, der wie ein Geschäftsmann ohne seine Ohrringe, dafür aber in einem Nadelstreifenanzug mit Krawatte und mit einem BMW aufkreuzte.


    »Netter Aufzug«, lachte James.


    »Ich muss mich dem Publikum von Green Brooke anpassen.«


    Ewart fuhr ein paar Kilometer und parkte in der Zufahrt zu einem Bauernhof.


    »Also, was hast du?«, fragte er.


    James gab ihm den Speicherchip seiner Digitalkamera und ein paar zusammengeknüllte Seiten von einem Notizblock.


    »Eine ganze Menge Bilder«, meinte er. »Alles in Bungles Zimmer, in den Bücherregalen, Nahaufnahmen von Sachen wie diesem Adressbuch. Ich habe eine Liste aller Nummern in seinem Mobiltelefon, einen Kontoauszug und die Angaben aus seinem Pass.«


    »Gute Arbeit, James. Sieh dir das an!«


    Ewart reichte James eine Akte mit der FBI-Marke. Darin fand er ein Schwarz-Weiß-Foto von Bungle, etwa zehn Jahre jünger und mit langen Haaren.


    »Das ist er«, sagte er.


    James blätterte weiter. Es handelte sich um einen normalen FBI-Report, von denen er bei der Vorbereitung auf die Mission einige gesehen hatte. Nur drei Zeilen standen dort zu Bungle.
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    »Nicht gerade aufregend«, fand James.


    »Dachte ich auch, bis ich bei Jake Gladwell nachsah. Der sitzt gerade achtzig Jahre im Gefängnis von San Antonio in Texas ab.«


    »Wofür?«


    »Er hat versucht, bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung den Gouverneur in die Luft zu jagen. Die Bombe wurde vor der Veranstaltung gefunden und entschärft. Die Polizei erwischte Gladwell am Abend der Spendensammlung vor dem Hotel mit einem Fernzünder unter der Jacke. Weißt du, was der frühere Gouverneur von Texas heute ist?«


    »Was?«, fragte James.


    »George W. Bush: Präsident. Und weißt du noch etwas? Als diese Bombe hochgehen sollte, saßen acht Bonzen aus der Ölindustrie von Texas mit Bush zusammen.«


    »Heute hat Bungle mit Fire und World zusammengehangen«, sagte James.


    »Ich habe die Verbindung zwischen Fire und World und Bungle gefunden. Bevor sie ins Gefängnis kamen, haben Fire und World zwei Jahre an der Universität von York studiert. York hat ein Dozentenaustauschprogramm mit der Stamfort-Universität in Amerika. Bungle war Gastprofessor in York. Er unterrichtete Fire und World zwei Semester in Mikrobiologie, bevor er seinen Job an den Nagel hängte und nach Fort Harmony kam.«


    »Ist es sicher, dass sie Help Earth! angehören?«, fragte James.


    »Wir können es nicht eindeutig beweisen, aber wir hatten Bungle, Fire und World immer im Verdacht. Jetzt, da wir Bungles Vorgeschichte kennen, würde ich meine gesamten Ersparnisse darauf verwetten. Aber es gibt keine stichhaltigen Beweise. Wir können nur weitermachen und hoffen, dass du oder Amy an Hinweise kommt, bevor eine Bombe hochgeht.«


    Ewart holte eine Schachtel Pralinen vom Rücksitz hervor und bat James: »Gib die Joanna, die mag sie besonders gerne.«


    James fuhr zusammen.


    »Was soll das? Ich bin nur ein Mal zum Baden bei ihr gewesen.«


    Ewart lachte. »Da habe ich aber etwas anderes gehört. Was war das mit dem Herumschmusen?«


    »Lässt du mich beobachten?«, fragte James.


    »Nein.«


    »Woher weißt du dann, dass wir uns geküsst haben?«


    »Der MI5 überwacht die Internetzugriffe hier und informiert mich, wenn es etwas Interessantes gibt. Gestern Abend um acht hat sich Joanna in einen Chatroom eingeloggt und von einem neuen Freund namens Ross erzählt. Sie sagt, er sei ein richtiger Kerl mit hübschen blonden Haaren. Sie kann es kaum erwarten, ihn am Morgen an der Bushaltestelle zu treffen.«


    »Jetzt wünschte ich mir, ich wäre doch zur Schule gegangen«, seufzte James. »Was ist mit den Pralinen?«


    »Ich habe ihr Userprofil auf der Webseite herausbekommen. Sie mag Thorntons handverlesene Pralinen, Rockmusik, blonde Jungen, und ihr Traum ist es, auf einer Harley Davidson durch Amerika zu fahren.«


    »Kannst du mich beim Dorf absetzen, damit ich sie ihr geben kann, wenn sie vom Bus kommt?«
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    Joanna umarmte ihn, als er ihr die Pralinen gab. Sie gingen zu ihr, tranken Kakao, machten sich über die Bands auf MTV lustig und jagten sich kitzelnd und Sofakissen werfend durch die Gegend. James blieb, bis ihr Vater von der Arbeit nach Hause kam, und schlich sich dann zur Hintertür hinaus. Von einem Ohr zum anderen grinsend, marschierte er nach Fort Harmony zurück.


    Er begann langsam, die vielen schrecklichen Liebesfilme zu verstehen, die seine Mum immer gesehen hatte und in denen der Hauptdarsteller wegen einer Frau ausflippte. Doch sobald die Mission beendet war, erinnerte er sich, müsste er zurück zu CHERUB und würde sie nie wieder sehen.


    Am Morgen stand er extra früh auf und wartete an der Bushaltestelle auf sie.
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    Als er in die Klasse kam, starrten ihn alle an. Stuart und Gareth machten den ganzen Morgen über abfällige Bemerkungen.


    »Nach der Schule kommt die zweite Runde«, sagte Stuart, als er in der Schlange zum Mittagessen hinter James stand.


    Das Letzte, was James wollte, war, den Bus zu verpassen und kostbare Zeit mit Joanna zu verlieren.


    »Wie wäre es mit gleich jetzt und hier, ohne deine ganzen Kumpels?«, fragte er.


    »Wenn du anfängst, Hippie, werden wir es beenden.«


    Die Kinder in der Schlange freuten sich auf die Schlägerei. Normalerweise würde James keinen Streit anfangen, wenn jeder es sehen konnte, aber da er sowieso der Schule verwiesen werden wollte, war es ja egal. Er wartete, bis die Schlange weiterging.


    »Schiss gekriegt, was?«, fragte Gareth.


    James schnippte nach ihm. Er wartete, bis sie auf Höhe der gebackenen Bohnen waren. Dann schlug er Gareth in den Magen, griff ihm ins Genick und drückte sein Gesicht in die Bohnen. Gareth brannte die heiße Soße auf der Gesichtshaut und er schrie auf. Stuart schlug James sein Tablett auf den Kopf, doch James ließ ihn mit einem Ellbogenstoß zusammenklappen und schlug ihn mit ein paar weiteren Hieben zu Boden. Gareth war blind, schrie und wischte sich das Gesicht am Sweatshirt ab. James schlug auf Stuart ein, bis ihn ein paar Lehrer wegzogen. Zweihundert Augenpaare verfolgten, wie James tretend und schreiend von den Lehrern weggebracht wurde.


    



    Joanna fand James’ Verweis toll. Nach einem Bad lag er mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Bett, während sie ihm die Haare mit einem Handtuch trockenrubbelte.


    »Du bist ja so ein böser Junge«, schnurrte sie. »Und es ist dir auch noch egal.«


    Sie warf das Handtuch auf den Boden und küsste ihm den Nacken.


    »Wenn wir sechzehn sind, brennen wir nach Schottland durch und heiraten«, verkündete sie. »Und dann fahren wir durchs Land und rauben Banken aus. Von der ganzen Knete können wir auf großem Fuß leben. Schicke Restaurants, große Sportwagen.«


    »Du scheinst das schon gut geplant zu haben«, grinste James. »Ich kenn dich doch erst seit einer Woche!«


    »Dann wirst du bei einem Überfall von der Polizei angeschossen.«


    »Du bist ja bekloppt«, kicherte James.


    »Keine Sorge, Ross, du erholst dich, musst aber für fünf Jahre ins Gefängnis. Jeden Tag küsst du mein Foto. Ich gehe nach Amerika und fahre mit einer Harley Davidson durchs Land. Wenn du rauskommst, hast du dicke Muskeln vom Gewichtheben und bist überall tätowiert. Wenn sich die Gefängnistüren öffnen, werde ich mit meiner Harley draußen warten. Wir küssen uns, du steigst hinten auf und wir fahren in den Sonnenuntergang.«


    »Mir gefällt das nicht mit dem Schießen und dem Knast«, meinte James. »Warum kannst du nicht angeschossen werden und ich fahre mit der Harley durch Amerika?«


    »Willst du, dass ich überall Muskeln und Tätowierungen habe?«, fragte Joanna.


    James rollte sich herum und küsste sie auf die Wange.
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    »Ruf Ewart an«, sagte Amy, als James zurückkam. »Er ist sauer auf dich.«


    James ging zum Geländewagen und wählte Ewarts Nummer.


    »Hallo, James, war’s nett bei deiner Freundin?«, fragte Ewart bitter.


    »Was hab ich getan?«, fragte James.


    »Deine Schulleiterin ist wegen deiner Kapriolen in der Kantine ausgerastet. Sie hat eine deiner angeblichen früheren Schulen angerufen. Glücklicherweise hat sie die Nummer aus der gefälschten Akte genommen und der Anruf ging an CHERUB, aber wenn sie die richtige Nummer gehabt und man ihr gesagt hätte, dass man von dir noch nie etwas gehört hat, wäre das ein schöner Schlamassel gewesen.«


    »Hat sie sich wirklich so aufgeregt?«, fragte James.


    »Ich habe sie zurückgerufen und so getan, als sei ich einer deiner alten Lehrer, und ich habe sie wohl etwas beruhigt. Ich hab ihr erzählt, du wärst boshaft, aber im Grunde harmlos.«


    »Du hast gesagt, ich dürfte rausgeworfen werden.«


    »Ja«, erwiderte Ewart. »Aber ich habe nicht erwartet, dass du einen Jungen mit dem Gesicht in einen Kübel mit gebackenen Bohnen tunkst. Anscheinend hat er sich übel die Nase verbrannt.«


    »Tut mir Leid«, sagte James und versuchte, nicht zu lachen.


    »Das nutzt leider gar nichts«, fauchte Ewart. »Wann bist du nach Fort Harmony zurückgekommen?«


    »Gerade eben, um halb acht.«


    »Hast du heute Clark und Sebastian gesehen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Du weißt doch, ich war bei Joanna.«


    »Bei dem Einsatz geht es um Clark und Sebastian, nicht um deine kleine Freundin. Ich habe Cathy gesagt, sie soll dir wegen des Verweises Arrest geben, sodass du eine Woche lang Fort Harmony nicht verlassen wirst.«


    »Und was ist mit Joanna?«, fragte James.


    »Pech«, gab Ewart zurück. »Konzentrier dich auf deinen Auftrag. Wenn du noch ein Mal so eine Scheiße baust, schicke ich dich zu CHERUB zurück, damit du auf Händen und Knien die Klos putzt.«


    »Ich muss aber Joanna sehen, bitte!«, flehte James.


    »Mach mich nicht wütend, James, ich bin nicht in der Stimmung. Auf zwei Dinge solltest du achten. Auf deinen Fotos von Bungles Hütte ist ein Ordner mit einem RKM-Logo. Er steht unten im Regal unter dem Fenster. Versuch, einen Blick darauf zu werfen! Es sieht aus wie ein Computerhandbuch, aber Bungle hat keinen Computer. Vielleicht bekommen wir so einen Hinweis darauf, was sie vorhaben. Außerdem solltest du nach einem roten Lieferwagen Ausschau halten. Amy hat gesehen, wie Fire und World aus so einem Auto gestiegen sind, hat aber nicht das ganze Nummernschild entziffern können. Hast du das verstanden?«


    »Ja, Ewart«, antwortete James brav.


    »Benutz deinen Kopf, James!«


    James hörte ihn auflegen. Er schlug auf das Armaturenbrett, rannte zu seinem Bett und heulte in sein Kissen.


    »Was ist passiert?«, fragte Amy.


    »Lass mich in Ruhe!«, verlangte James.


    »Es kann nicht so schlimm sein, Ross. Immerhin bist du die Schule los.«


    »Ich darf nicht mehr ins Dorf, um Joanna zu sehen.«


    »Du weißt, dass wir nur ein paar Wochen hier sind«, sagte Amy. »Gewöhn dich besser nicht zu sehr an sie!«


    James stieg aus dem Bett, zog seine Stiefel an und ging hinaus in die Dunkelheit. Am Fuße des Hügels lag er im hohen Gras, und es war ihm egal, dass seine Sachen ganz nass wurden. Er dachte daran, ins Dorf zu schleichen und Joanna zu besuchen, aber ihm fehlte der Mut, sich mit Ewart anzulegen. Wenn er ihn mit Schimpf und Schande zum Campus zurückschickte, würde er nie wieder einen vernünftigen Auftrag erhalten.


    Er wäre gern zur Hütte zurückgegangen, aber da erwartete ihn nur Amy mit einer Standpauke, und was Sebastian und Clark anging, hatte er keine Lust, die ganze Nacht auf irgendwelche Tiere zu schießen, also blieb er, wo er war, und schmollte vor sich hin.
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    James glaubte, ein Tier durch das Gras laufen zu hören. Als er aufsah, bemerkte er, dass es zwei ferngesteuerte Autos waren. Sie waren elektrisch angetrieben, und das einzige Geräusch, das sie machten, kam vom Rascheln des Grases. Er sah die verchromten Fernsteuerantennen im Mondlicht aufblitzen. World und Scargill steuerten die Autos. Nach ein paar schnellen Runden sammelten sie die Autos ein, zogen die Sweatshirtkapuzen hoch und joggten davon.


    Es war zu riskant, ihnen zu folgen. Durch den Matsch robbte James sich zu der Stelle, wo sie gestanden hatten, und fiel fast in ein Loch, das in einen der alten Tunnel führte. Er nahm sein Mobiltelefon und rief Amy an.


    »Wo bist du?«, fragte Amy.


    »Unten an der Straße. Hier geht etwas Merkwürdiges vor sich.«


    Er erklärte ihr alles. »Am Gang ist eine Tür mit einem Vorhängeschloss, aber ich habe meinen Dietrich nicht dabei.«


    »Ich bin in fünf Minuten da«, sagte Amy. »Tu nichts! Wenn sie zurückkommen, sag, du hättest nur die Gegend erkundet.«


    Sich immer dicht am Boden haltend, rannte Amy zu James. Sie leuchtete kurz mit einer Taschenlampe in das Loch und machte sie schnell wieder aus.


    »Sie können jeden Augenblick zurückkommen«, meinte sie. »Kannst du mit dem Dietrich umgehen?«


    »Ich denke schon«, sagte James.


    »Hast du deine Kamera?«


    »Ja.«


    »Dann wirf mal einen Blick hinein«, sagte Amy. »Mach so viele Bilder wie möglich und komm schnell wieder raus!«


    »Passt du auf?«


    »Nein. Wenn sie dich schnappen, sagst du, das Schloss wäre offen gewesen und du wärst einfach hineinspaziert. Es ist verdächtig, wenn ich hier draußen herumsitze. Ich halte mich im Hintergrund, falls etwas Schlimmeres passiert.«


    James nahm Amys Taschenlampe und den Dietrich und ließ sich in das Loch fallen. Am Boden war eine tiefe Pfütze. Hinter der Tür mit dem einfachen Vorhängeschloss befand sich ein etwa drei Meter langer, holzverkleideter Gang, der in einen niedrigen Raum mündete. James bückte sich und begann, Fotos zu schießen. Viel gab es nicht zu sehen, nur Regale mit ferngesteuerten Autos und Ersatzteilen. Unter einer Werkbank stand eine orangefarbene Plastikkiste.


    James öffnete jede Schublade und fotografierte ihren Inhalt. Als er sich zum Gehen wandte, war er fast überzeugt, dass jemand hinter ihm war, doch er konnte niemanden sehen. Er kroch durch den Gang zurück, schloss das Vorhängeschloss und rannte den Hügel hinauf zu Amy.


    »Super!«, fand Amy. »Hast du irgendwas gesehen?«


    »Spielzeugautos und Müll. Schlecht zu sehen mit der Taschenlampe.«


    »Der Kamerablitz zeigt wahrscheinlich mehr, als du im Dunkeln gesehen hast«, meinte Amy. »Vielleicht kann man auf den Fotos etwas erkennen.«


    »Sie müssen dort etwas versteckt haben«, sagte James. »Sonst brauchten sie kein Geheimnis daraus zu machen.«


    »Ich bleibe in der Nähe und sehe, ob sie zurückkommen«, erklärte Amy. »Du solltest zurückgehen und Ewart anrufen. Verabrede dich mit ihm irgendwo. Er wird sich die Fotos gleich ansehen wollen.«
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    Nach seinem Treffen mit Ewart ging James zur Hütte zurück und fiel ins Bett. Ohne Amys Schnarchen schlief er so gut wie schon lange nicht mehr.


    Gegen zwei Uhr morgens weckte ihn Amy. Sie sah zufrieden aus.


    »Wir haben es, James! Fire ist zur Werkstatt zurückgekommen. Du wärst fast geschnappt worden, du hast ihn nur um etwa drei Minuten verfehlt. Er hat einen großen Rucksack voll Zeug mitgenommen. Ich bin ihm bergauf bis Green Brooke gefolgt. Du rätst nie, wofür die ferngesteuerten Autos sind.«


    »Wofür?«, fragte James.


    »Sie haben ein Tablett darauf montiert, auf das irgendein Zeug aufgeladen wird. Dann setzen sie sie durch eine kleine Lücke im Sicherheitszaun auf das Gelände von Green Brooke. Sie lassen die Autos innerhalb des Sicherheitszauns hinter die Konferenzhalle fahren und entladen sie dort. Die Sicherheitskameras und Alarmanlagen können die Autos nicht entdecken, weil sie zu klein und zu schnell sind.«


    »Könnten sie sich nicht auch ein Zimmer mieten und das Zeug so ins Hotel mitbringen?«, fragte James.


    »Jeder Gast bringt sein Gepäck mit ins Green-Brooke-Hotel«, sagte Amy. »Aber die Konferenzhalle steht bis zum Beginn der Petrocon-Konferenz unter besonderer Polizeiaufsicht. Beim Hineingehen wird jeder durchsucht. Sie haben Röntgengeräte, jede Tasche wird umgedreht und man wird abgeklopft und selbst die Kleidungstaschen werden geprüft.«


    »Sie schmuggeln also mit den ferngesteuerten Autos Stück für Stück eine Bombe in den Konferenzsaal. Aber innen muss jemand arbeiten, der die Teile zusammensetzt!«


    »So muss es sein. Ich habe mit Ewart gesprochen. Sie schicken ein paar Leute, die sich die Sachen ansehen, die die Autos abgeladen haben, sie aber nicht anrühren. Sie wollen sehen, wer kommt, um sie zu holen.«


    James lachte. »Sie werden diese Typen einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«


    »Armer Scargill«, sagte Amy.


    »Sag bloß, du magst diesen Freak tatsächlich«, staunte James.


    Amy zuckte mit den Schultern. »Er tut mir Leid. Er ist einsam und versucht nur, seinen großen Brüdern zu imponieren. Die harten Jungs im Knast werden ihn zum Frühstück verspeisen.«


    »Du magst ihn echt«, lachte James. »Und dabei ist er der größte Schwachkopf überhaupt!«


    »Manchmal bist du nur ein dummer Zwölfjähriger«, ärgerte sich Amy. »Du hast dich mit Scargill ja nicht ein Mal unterhalten! Bei einem Mann zählt mehr als gutes Aussehen und dicke Muskeln.«


    »Heirate ihn doch und bring’s hinter dich!«, schlug James vor. »Was passiert jetzt?«


    »Nichts weiter. Wir halten die Ohren offen und schauen, was sich ergibt. Ewart möchte, dass du dich auf Bungle und Eleanor konzentrierst. Wir wissen, dass sie in die Sache verwickelt sind, aber es gibt immer noch keine Beweise dafür.«
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    Amy rüttelte James wach, als es noch dunkel war.


    »Zieh dich schnell an!«, befahl sie. »Ich habe gerade mit Ewart gesprochen. Er kommt uns holen.«


    James rieb sich die Augen und sah Amy auf einem Bein stehen und ihre zerrissenen Jeans anziehen.


    »Was ist los?«


    »Keine Ahnung, aber Ewart hat gesagt, dass wir in Lebensgefahr sind.«


    James zog sich Jeans und Turnschuhe an, nahm seine Jacke und rannte Amy nach. Als Cathy aufwachte und wissen wollte, was los war, bekam sie keine Antwort. Unten am Hügel wartete der BMW auf sie.


    »Los, auf den Rücksitz!«, befahl Ewart und ließ die Reifen quietschen.


    Aus irgendeinem Grund hatte er es verdammt eilig. Er warf Amy ein paar Päckchen Medikamente zu.


    »Gib James vier Tabletten und zwei Spritzen in den Arm. Kannst du Spritzen geben, Amy?«


    »Theoretisch ja«, antwortete sie.


    Zweige peitschten die Seiten des Wagens, als Ewart eine unbeleuchtete Landstraße entlangbrauste.


    »Was ist denn los mit mir?«, fragte James nervös.


    »Zieh deine Jacke aus!«, verlangte Amy.


    Sie drückte vier Pillen aus der Packung und gab sie James. Ein Blick auf die Packung verriet James, dass es sich um ein Antibiotikum namens Ciprofloxacin handelte.


    »Ich brauche Wasser, um sie herunterzuspülen«, sagte James.


    »Haben wir nicht«, meinte Ewart. »Hab ich vergessen. Versuch’s mit Spucke, je schneller sie in deinem Blutkreislauf sind, desto besser.«


    Doch James’ Mund war vom Laufen ganz trocken, daher brauchte er eine Weile, bis er die Tabletten geschluckt hatte.


    »Ich kann die Nadel nicht still halten, solange der Wagen fährt«, sagte Amy.


    Ewart trat auf die Bremse und hielt am Straßenrand. Sofort stach Amy grob mit der ersten Nadel zu. Es tat höllisch weh.


    »Hast du das überhaupt schon mal gemacht?«, fragte James.


    Amy antwortete nicht und gab ihm die zweite Spritze, woraufhin Ewart wieder Gas gab.


    »Sagt ihr mir jetzt endlich, was los ist?«, rief James.


    »Sie haben keine Bombe gebastelt«, erklärte Ewart, »sondern eine Biowaffe. Die ferngesteuerten Autos haben Zylinder mit Bakterien transportiert.«


    »Oh Gott«, meinte Amy. »Jetzt, wo du es sagst, ist es offensichtlich! Bungle war Professor für Mikrobiologie. Fire und World haben an der Uni Biologie studiert. Sie wissen alles darüber.«


    »Auf einmal passte alles zusammen«, erklärte Ewart. »Man verbreitet eine Krankheit in einem großen Gebäude am besten über die Klimaanlage. Ich habe den Lieferwagen überprüft, den Amy gesehen hat. Er gehört einem Mann, der für die Klimaanlagen von Green Brooke zuständig ist. Und diese Akte mit dem RKM-Logo in Bungles Hütte. Zuerst dachte ich, es würde sich um ein Computerhandbuch handeln, aber RKM stellt auch Klimaanlagen her.«


    »Und was ist es?«, fragte Amy.


    »Die Polizei hat die Zylinder noch nicht analysiert«, sagte Ewart, »aber höchstwahrscheinlich ist es der Milzbrand-Erreger.«


    »Mein Gott!«, stieß Amy hervor.


    »Ich versteh nur die Hälfte«, meldete sich James. »Kann einer von euch vielleicht auch mal verständlich reden?«


    »Weißt du, was Milzbrand ist, James?«, fragte Ewart.


    »Nein, keine Ahnung, aber ich nehme an, es ist nichts Gutes, und ihr denkt, ich habe es.«


    »Milzbrand ist eine außergewöhnliche Krankheit. Die meisten Bakterien können außerhalb des Körpers nur etwa acht Minuten überleben«, erklärte Ewart. »Der Milzbrand-Erreger dagegen überlebt bei nahezu jeder Temperatur bis zu sechzig Jahre. Dadurch kann man es leicht lagern und als Waffe einsetzen. Ein Becher Milzbrand-Sporen in der Luft kann hunderte von Menschen töten.«


    »Und wie habe ich es bekommen?«, fragte James.


    »Vielleicht bist du gar nicht infiziert«, sagte Ewart. »Die Antibiotika sind nur eine Vorsichtsmaßnahme. Erinnerst du dich an die orangefarbene Kiste unter der Bank in der Werkstatt?«


    »Ja«, sagte James.


    »Das war ein versiegelter Behälter zur Entsorgung von toxischen Rückständen. Er hätte bei zweitausend Grad Celsius verbrannt werden sollen.«


    »Ich habe ihn aufgemacht und meine Hand hineingesteckt«, erinnerte sich James.


    »Unglücklicherweise«, meinte Ewart. »Als ich das Foto gesehen habe, das du vom Inhalt gemacht hast, dachte ich, mein Herz bleibt stehen. Es sieht aus, als hätten sie die Handschuhe und Gesichtsmasken, die sie benutzt haben, als sie die Milzbrand-Erreger präparierten, dort hineingeworfen.«


    »Könnte ich daran sterben?«, fragte James.


    »Ich will ehrlich sein, James. Wenn du die Bakterien eingeatmet hast, könntest du in Schwierigkeiten stecken. Selbst mit den Antibiotika, die wir dir gegeben haben, besteht eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass sie tödlich sind.«


    »Könnte ich damit auch Amy oder sonst jemanden infiziert haben?«, fragte James.


    »Möglicherweise sind einige Bakterien an deinen Fingern haften geblieben, aber die Krankheit ist nur ernsthaft, wenn man tausende davon einatmet. Man wird Amy im Krankenhaus sicherheitshalber untersuchen.«


    »Wie lange wird es dauern, wenn ich sterbe?«, wollte James wissen.


    »Es fühlt sich am Tag nach der Infektion an wie Grippe. Die meisten Menschen sterben innerhalb von neun Tagen.«


    »In welches Krankenhaus fahren wir?«, fragte Amy.


    »Etwa siebzig Kilometer von hier gibt es ein Militärkrankenhaus, in der Nähe von Bristol«, sagte Ewart. »Sie fliegen einen Arzt aus Manchester ein. Er weiß mehr über Milzbrand als jeder andere.«
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    Vier Krankenschwestern in Militäruniform zogen James aus dem Auto und schnallten ihn auf eine Trage, obwohl er auch hätte gehen können. Sie stoben durch mehrere Türen, Deckenlichter flitzten über ihn hinweg. James sah Meryl Spencer und Mac hinter der Bahre herlaufen. Ein Helikopter hatte sie von CHERUB hergeflogen.


    Die Schwestern brachten James in einen riesigen Krankensaal mit dreißig leeren Betten in drei Reihen. Ein Pfleger nahm James die Turnschuhe und die Socken ab und zog mit einem Griff seine Boxershorts und die Jeans herunter, was James ziemlich peinlich war, denn Amy, Ewart, Meryl und alle möglichen Leute waren dabei und sahen zu. Als James nackt war, wurde er auf ein Bett gelegt.


    »Hallo, James, ich bin Dr. Coen.«


    Der Arzt sah aus, als habe man ihn gerade aus dem Bett geholt. Er trug Nike-Schuhe, Jogginghosen und ein schief geknöpftes Hemd.


    »Hat man dir die Krankheit erklärt?«, fragte er.


    »Größtenteils«, sagte James. »Müssen mich dabei dreißig Leute nackt sehen?«


    Dr. Coen lächelte.


    »Sie haben den Patienten gehört!«


    Nachdem alle bis auf drei Schwestern und zwei Ärzte den Raum verlassen hatten, fuhr Dr. Coen fort: »Wir nehmen zunächst ein paar Blutproben, um festzustellen, ob du tatsächlich mit Milzbrand-Erregern infiziert bist. Doch wenn du die Krankheit wirklich hast, sinken deine Überlebenschancen mit jeder Minute, die die Behandlung verzögert wird. Daher gehen wir vom schlimmsten Fall aus und beginnen sofort mit der Behandlung. Die Schwester befestigt jetzt einen Schlauch an deinem Arm, durch den du eine Mischung aus Antibiotika und anderen Medikamenten erhältst. Einige davon sind so giftig, dass dein Körper heftig darauf reagieren wird. Du kannst davon ausgehen, dass dir schlecht wird und du Fieber bekommst.«
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    Amy und Meryl blieben bei James am Bett. Bereits ein paar Stunden nach Beginn der Behandlung fühlte er sich schwach und zittrig. Er wurde blass und bat um eine Schüssel, in die er sich übergeben konnte.


    Von ihren Gefühlen überwältigt, ging Amy hinaus, und Meryl hielt seine Hand.


    In den nächsten Stunden wurde es noch schlimmer. Sein Magen und seine Rippen fühlten sich an, als würden sie bersten. Selbst bei der geringsten Bewegung, einem tiefen Atemzug oder einem Husten verschwamm die Welt vor seinen Augen und eine Welle der Übelkeit kam vom Magen hoch. Jedes Mal, wenn er sich erbrach, machten die beiden Krankenschwestern sauber. Als es zu schlimm wurde, spritzten sie ihm ein Mittel gegen Erbrechen.


    Das Warten auf die Testergebnisse wurde zur Qual. James wollte am liebsten ohnmächtig werden oder einschlafen, doch er lag wach, beobachtete die Tür und betete im Stillen, dass Dr. Coen mit guten Nachrichten kommen würde. Er fragte sich, ob dieser Raum das Letzte sein würde, was er je sah.
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    Dr. Coen kam erst am Dienstagmorgen um acht Uhr wieder.


    »Schlechte Nachrichten«, verkündete er. »Wir haben gerade die Ergebnisse der Tests bekommen. Wir geben dir weiter die Medikamente.«

  


  


  
    

    38.


    Nach dreißig Stunden im Krankenhaus wachte James auf. In seiner Nase steckte ein Schlauch, der zu seinem Magen führte. Meryl war die ganze Zeit über bei ihm geblieben.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie jetzt.


    »Schwach«, krächzte James. Durch den Schlauch im Hals konnte er kaum sprechen.


    »Der Arzt sagt, dass die Anzahl der Bakterien in deinem Körper zurückgeht. Die Antibiotika wirken.«


    »Wie stehen meine Chancen?«, fragte James.


    »Laut Dr. Coen bei über achtzig Prozent, weil sie so früh mit der Behandlung angefangen haben.«


    »Ich fühle mich so elend, dass ich sterben möchte.«


    »Lauren ist hier.«


    »Ist sie in Ordnung?«


    Meryl zuckte mit den Schultern. »Etwas durcheinander. Sie hat den ganzen Tag darauf gewartet, dass du wach wirst. Sie schläft oben.«


    »Erst Mum und all das, und jetzt liege ich auch noch im Sterben«, meinte James. »Sie muss völlig fertig sein!«


    Meryl strich ihm über den Handrücken.


    »Du stirbst nicht«, sagte sie. »Und Fort Harmony ist in allen Zeitungen. Als Schlagzeile.«


    Sie gab ihm eine Ausgabe des Daily Mirror. James konnte zwar die riesige Schlagzeile entziffern, aber er konnte nicht klar genug sehen, um den Text zu lesen.


    »Lies es mir vor!«, bat er.
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    »Es ist das Hauptthema im Fernsehen«, sagte Meryl. »Bungles Bild war auf dem Titelblatt aller Zeitungen. Über seinen Aufenthaltsort gibt es tausend Gerüchte.«


    »Mir tut der kleine Sohn Leid«, sagte James. »Er ist erst drei.«
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    Eine Stunde später kam Mac ins Krankenzimmer, in Begleitung von Lauren im Pyjama. Sie hüpfte aufs Bett und umarmte James mit einem Gesicht, als hätte sie gerade den besten Witz ihres Lebens gehört.


    »Dir fehlt nichts«, juchzte sie. »Und ich hatte solche Angst!«


    »Wovon redest du?«, fragte James.


    »James«, sagte Mac, »hast du schon mit Dr. Coen gesprochen?«


    James schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wir haben gerade herausgefunden, dass die Bakterien in deinem Organismus harmlos sind«, sagte Mac. »Scargill Dünn hat ausgesagt, dass sie einen schwachen Milzbrand-Stamm benutzt haben. Sie wollten das harte Zeug nur am Tag der Konferenz einsetzen. Ein Labor in London hat deine Blutprobe noch einmal untersucht und festgestellt, dass der Erreger in deinem Körper nicht einmal ausreichen würde, um einen Floh zu töten.«


    James begann, breit zu grinsen.


    »Das verstehe ich nicht ganz«, sagte er. »Wozu sind harmlose Milzbrand-Erreger gut?«


    »Bungle wollte nur die Delegierten der Petrocon-Konferenz töten«, erklärte Mac. »Er stellte die erste Ladung Milzbrand aus einem abgeschwächten Stamm her, der für den Milzbrand-Impfstoff verwendet wird. Er macht gegen die bösartige Variante immun. Seit Wochen bereits war dieser Erreger in der Klimaanlage von Green Brooke. Sicherheitsleute, Reinigungspersonal, Lieferanten und alle anderen, die regelmäßig im Konferenzsaal arbeiteten, wären zu Beginn der Petrocon-Konferenz bereits immun gewesen. Am Tag der Konferenz wäre eine tödliche Dosis durch die Klimaanlage eingeleitet worden, aber nur die Konferenzteilnehmer wären infiziert worden.«
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    Dr. Coen setzte James’ Antibiotika ab. Am Freitagabend fühlte er sich bereits wesentlich besser. Der Tropf wurde abgenommen, und James konnte essen, ohne dass ihm schlecht wurde. Als Ewart am Samstagmorgen aus Wales kam, war James schon fast wieder gesund.


    »Ist Amy bei dir?«, fragte er Ewart.


    »Nein, sie ist wieder in Fort Harmony und hört sich um, ob sie irgendetwas über den Aufenthaltsort von Bungle herausbekommen kann, was aber nicht sehr wahrscheinlich ist, da sich am Fuß des Hügels etwa fünfzig Polizisten niedergelassen haben, und vor vielen Hütten stehen Polizisten, die Beweise sichern.«


    »Wie hat Amy mein Verschwinden erklärt?«


    »Du hast dich nachts mit ihr gestritten, bist weggelaufen, zur Straße heruntergerannt und von einem Raser in einem BMW angefahren worden. Amy hat dich ins Auto getragen und der Fahrer hat dich ins Krankenhaus gebracht. Du hast Blut verloren und einen gebrochenen Arm, aber ansonsten bist du in Ordnung. Sie behalten dich zur Beobachtung da.«


    »Gute Geschichte«, fand James. »Ich sollte heute eigentlich entlassen werden.«


    »Nach allem, was du diese Woche durchgemacht hast, könnte ich es verstehen, wenn du zu CHERUB zurückgehen willst, um dich auszuruhen«, meinte Ewart. »Aber ich würde es begrüßen, wenn du dich noch ein paar Tage in Fort Harmony zeigen könntest. Höchstens eine Woche.«


    »Darf ich dann Joanna sehen?«, fragte James.


    »Warum nicht?«, grinste Ewart. »Du kannst auch weiterhin mit Sebastian und Clark zusammenhängen. Vielleicht ergibt sich ja doch noch ein winzig kleiner Hinweis. Aber wir wollen hauptsächlich Cathy schützen. Es würde verdächtig aussehen, wenn ihr beide am Morgen vor den Verhaftungen auf Nimmerwiedersehen verschwunden wärt.«
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    Eine Krankenschwester passte James einen Gips für seinen angeblich gebrochenen Arm an. Auf dem Weg nach Wales las James die neuesten Berichte über die Milzbrand-Terroristen und die anhaltende Suche nach dem Labor und Bungle. Es war merkwürdig, in der Zeitung von Dingen zu lesen, die er kannte.


    In den Berichten wurde Bungle als Superschurke hingestellt, doch James erinnerte sich lediglich an einen großen, freundlichen Amerikaner, dem die Rechte der Arbeiter und die Umwelt am Herzen lagen.
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    Cathy wartete fünfzehn Kilometer vor Craddogh im Geländewagen. James rannte hinüber und winkte Ewart zu, als er wegfuhr.


    »Hallo, Ross«, sagte Cathy. »Falscher gebrochener Arm?«


    James nickte. »Aber jucken tut er wie ein echter gebrochener Arm.«


    In der Nähe des Lagers orderte sie eine Polizistin zur Seite und fragte Cathy, wo sie hinwolle. Schließlich winkte sie sie weiter. Sie mussten durchs Gelände fahren, da der Fuß des Hügels in der Nähe der Werkstatt von der Polizei abgeriegelt war.


    Die Haupthütte war überfüllt, als James und Cathy ankamen. Die Bewohner von Fort Harmony waren wegen der Polizei und der Medien, die überhall herumhingen, beunruhigt. Ein paar Journalisten und Fotografen schnorrten Stew. Amy umarmte James, als er ankam. Eigentlich wollte er sofort ins Dorf gehen und Joanna sehen, aber es war schon spät, und er wusste nicht, ob ihr Vater zu Hause war.


    Sebastian tippte James auf den Rücken.


    »Hallo, Krüppel«, sagte Clark. »Wie fühlst du dich?«


    »Ganz gut, nur etwas schwach.«


    »Ein Glück, dass der Fahrer dich nicht voll erwischt hat«, meinte Clark.


    »Es wäre übel gewesen, aufzuwachen und dich auf der Straße verteilt zu finden«, lachte Sebastian. »Hast du irgendwelche Narben?«


    James zog den Ärmel des T-Shirts hoch und wies auf die blauen Flecke und Verletzungen von den Antibiotika-Injektionen.


    »Hat dich da das Auto getroffen?«, fragte Clark.


    James nickte.


    »In der Nacht, als du überfahren wurdest, wollten wir dich etwas fragen«, sagte Clark. »Aber wir haben dich nicht gefunden.«


    »Was wolltet ihr fragen?«


    »Ob du bei uns in der Hütte schlafen willst.«


    »Cool«, meinte James.

  


  


  
    

    39.


    James konnte sich nicht entscheiden, ob er Sebastian und Clark mochte oder nicht. Sie hatten eine gewisse dunkle Seite, aber das machte das Zusammensein mit ihnen eigentlich interessant. Ihre Betten befanden sich in einem rostigen, alten Lieferwagen neben der Hütte ihrer Mutter.


    James hämmerte gegen das Metall, woraufhin Clark die Seitentür aufschob.


    »Schwing deinen Hintern rein!«, rief er.


    Als James sich bückte, um seine Stiefel auszuziehen, was ihm nach ein paar Tagen in Fort Harmony zur Gewohnheit geworden war, meinte Clark: »Lass sie nur an, der Dreck gibt dem Wagen erst seinen Charakter.«


    James trat ein. Zwei Gaslampen verströmten schwaches, gelbliches Licht. Sein Haar streifte die Decke. Clarks Matratze lag unter der gesprungenen Windschutzscheibe, wo früher die Sitze gewesen waren. Sebastian saß auf seinem Bett am anderen Ende und spielte mit einem großen Jagdmesser. Der Metallboden war nass und durch Rostlöcher lugten Grasspitzen hindurch. Überall lag Zeug herum, von dreckiger Kleidung über Luftgewehre und Messer bis zu zerrissenen Schulbüchern.


    »Duck dich!«, schrie Sebastian und warf seinen Stiefel durch den Lieferwagen. Er flog an Clark vorbei und traf die Seitenwand, wo er einen Matschfleck hinterließ. Der zweite Stiefel traf James in den Rücken.


    James betrachtete den Dreck auf seinem Sweatshirt und grinste.


    »Du bist tot«, sagte er.


    Er warf den Stiefel zurück, hechtete auf Sebastian zu und nahm ihn mit seinem Gipsarm in den Schwitzkasten.


    »Ringkampf!«, schrie Clark und hüpfte auf sie beide drauf.


    Die Jungen tobten herum, bis sie alle drei rote Köpfe hatten und außer Atem waren. Als sie endlich fertig waren, war James fast genauso schmutzig wie Sebastian und Clark. Clark reichte eine Wasserflasche herum. James nahm ein paar Züge und goss etwas davon über seinen Kopf, um sich abzukühlen.


    »Sollen wir rausgehen und irgendwas unternehmen?« , fragte Clark.


    James zuckte mit den Schultern. »Solange wir dabei nichts umbringen.«


    »Du bist so eine Zimperliese!«, fand Clark. »Wir sollten runtergehen und einem der Polizisten mit der Luftpistole in den Arsch schießen.«


    Sebastian lachte. »Das wäre cool, aber dafür bist du viel zu feige.«


    Clark nahm die Luftpistole vom Boden, entsicherte sie und lud eine Kugel.


    »Willst du wetten?«


    »Fünf Mäuse«, sagte Sebastian und hielt Clark die Hand hin, damit er einschlug.


    Clark überlegte einen Moment lang, ob er die Wette annehmen sollte, lachte dann aber.


    »Wusste ich’s doch«, sagte Sebastian.


    »Ich hasse die Bullen«, erklärte Clark. »Fire und World waren die besten Typen hier.«


    »Ich hoffe, Mum erlaubt uns diesmal, sie im Knast zu besuchen«, meinte Sebastian.


    »Wäre doch klasse gewesen, wenn sie es durchgezogen hätten«, fand Clark. »Wir wären mit zwei der größten Mörder der britischen Geschichte verwandt. Wenn die Leute krank geworden wären, wären Fire und World längst über alle Berge gewesen, und niemand hätte sie erwischt.«


    »Aber es hätte zweihundert Tote gegeben«, wendete James ein. »Sie hätten alle Familien gehabt und so.«


    »Das waren nur reiche Fettärsche mit fetten, hässlichen Frauen und verwöhnten Kindern«, meinte Clark. »Die Welt wäre ganz gut ohne sie ausgekommen.«


    »Ross, du hättest die Sachen hören sollen, die Fire uns über die Scheiße erzählt hat, die diese großen Ölgesellschaften anrichten«, sagte Sebastian. »Zum Beispiel ist auf dem Land eines Bauern in Südamerika eine Ölpipeline geplatzt und hat sein ganzes Land ruiniert. Also geht er zu der Ölgesellschaft und fordert sie auf, die Schweinerei zu beseitigen. Sie schlagen ihn zusammen. Er beschwert sich bei der Polizei, aber die wird von der Ölgesellschaft geschmiert. Sie haben ihn in eine Zelle gesperrt und ihm so lange nichts zu trinken gegeben, bis er ein Geständnis unterschrieben hat, dass er die Leitung selbst in die Luft gesprengt hätte. Daraufhin haben sie ihm fünfzig Jahre Knast aufgebrummt. Sie haben ihn erst entlassen, als haufenweise Umweltschützer Beschwerde eingelegt haben.«


    »Hört sich ziemlich konstruiert an«, fand James.


    »Wenn du das nächste Mal ins Internet gehst, kannst du es ja nachlesen«, sagte Clark. »Da gibt es massenweise solcher Geschichten.«


    »Fire hat uns erzählt, dass in armen Ländern Kinder sterben, weil ihr Trinkwasser von auslaufendem Öl verseucht ist«, sagte Sebastian.


    »Trotzdem kann man nicht einfach Leute umbringen«, meinte James.


    »Du sagst, wir wären krank, aber überleg mal, wie krank die Typen von Petrocon sind«, sagte Clark. »Sie verdienen alle Millionen, aber sie wollen kein Geld ausgeben, um zu verhindern, dass Kinder sterben.«


    



    Es lohnte sich nicht, hinauszugehen, da man bei den ganzen Polizisten und Journalisten im Lager sowieso nicht allzu viel anfangen konnte. Clark stellte am Heck des Lieferwagens eine Zielscheibe auf und sie veranstalteten einen Schießwettbewerb mit Luftgewehren. Bei der Grundausbildung hatte James mit echten Waffen geschossen und war nicht schlecht, obwohl er nur eine Hand gebrauchen konnte, doch Sebastian und Clark waren ausgezeichnete Schützen. Jede ihrer Kugeln traf das Zentrum ihrer Ziele aus Papier. Anschließend zeigten die Brüder ihre Kunststücke. So konnte Clark zum Beispiel das grinsende Kindergesicht auf seinem Mathematikbuch genau zwischen die Augen treffen, obwohl er die Waffe hinter seinem Rücken hielt.


    Gegen Mitternacht steckte Sebastians und Clarks Mutter den Kopf zur Tür herein und befahl ihnen, schlafen zu gehen. Die Jungen schichteten das Chaos so um, dass James seinen Schlafsack ausbreiten konnte, und drehten die Gasleuchten aus. In der Dunkelheit sprachen sie miteinander, hauptsächlich über Fire und World. Sebastian und Clark kannten viele lustige Geschichten darüber, was die Zwillinge in der Schule und im Gefängnis getan hatten. Es hörte sich cool an, und James hatte schon fast ein schlechtes Gewissen, dass er zu den Leuten gehörte, die sie hinter Gitter gebracht hatten.
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    Aus irgendeinem Grund begannen sie, wieder zu raufen, schlugen mit den Kissen aufeinander ein und warfen Gegenstände herum. Im Dunkeln war es noch viel spannender, da jeder hinterrücks Überraschungsangriffe starten konnte. Bei einem Tauziehen riss James’ Schlafsack auf, sodass überall das Füllmaterial herumwirbelte.


    Clark schoss seine Luftpistole ab und Sebastian und James gingen in Deckung. Sie konnten nicht erkennen, ob er auf sie schoss oder ihnen nur Angst einjagen wollte. Als Sebastians und Clarks Mutter wieder kam, gingen alle drei kichernd unter ihren Bettdecken auf Tauchstation.


    »Es ist ein Uhr früh«, rief sie. »Wenn ich von euch noch einen Ton höre, dann komme ich rein, und ihr erlebt euer blaues Wunder!«


    Ihre Mutter musste recht streng sein, denn nachdem sie ihnen gedroht hatte, richteten Sebastian und Clark ihre Betten und sagten Gute Nacht. James war verschwitzt, dreckig, und sein zerrissener Schlafsack lag auf einem Metallboden, doch nach den letzten beiden Tagen war er so erschlagen, dass er einschlief, sobald er die Augen schloss.
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    Zuerst dachte James, dass das Hämmern ein neuer Streich von Sebastian und Clark war. Dann schaltete Clark seine Taschenlampe ein.


    »Was ist das?«, fragte James.


    Jemand klopfte von außen gegen den Lieferwagen.


    »Aufmachen! Polizei!«


    Clark leuchtete Sebastians Hinterkopf mit der Taschenlampe an.


    »Den weckt auch gar nichts auf«, lachte er. »Ich habe sogar einmal direkt neben seinem Ohr einen Feuerwerkskörper gezündet und er hat nicht einmal gezuckt.«


    In Shorts und T-Shirt stieg Clark aus dem Bett und öffnete die Tür. Zwei starke Taschenlampen leuchteten ihm ins Gesicht. Ein Polizist zerrte Clark aus dem Lieferwagen und leuchtete dann James ins Gesicht.


    »Los, Junge«, schrie er ihn an. »Komm da sofort raus!«


    James zog mit seinem freien Arm seine Trainingshose und seine Stiefel an und trat hinaus. Fort Harmony war vom Schein vieler Taschenlampen und Blaulichter erleuchtet. Polizisten in Schutzausrüstung zogen die Leute aus ihren Hütten, Kinder weinten, Bewohner und Polizisten schrien sich gegenseitig an.


    Der Polizist stieß James neben Clark gegen den Lieferwagen.


    »Ist da noch jemand drin?«, rief ein Polizist.


    »Mein kleiner Bruder«, sagte Clark. »Ich geh und weck ihn auf.«


    »Nein, du bleibst hier, ich mache das«, widersprach der Polizist.


    Einer von ihnen ging in den Lieferwagen. James sprach den anderen an.


    »Was ist denn los?«


    »Gerichtsbeschluss«, sagte der Polizist. Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und las vor: »Auf Befehl des Obersten Gerichtshofes haben alle Bewohner der Gemeinde Fort Harmony diese innerhalb von sieben Tagen zu verlassen. 16. September 1972.«


    »Das ist über dreißig Jahre her«, meinte James.


    Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Wir haben etwas länger gebraucht als erwartet.«


    Im Wagen schrie der Polizist auf, stolperte ins Freie und hielt sich die Hand an die Hüfte. James sah Sebastians Jagdmesser in seinem Bein stecken. Der andere Polizist schrie in sein Funkgerät.


    »Code One, Code One, Polizist verletzt, schwere Verwundung!«


    Sofort kamen etwa zehn seiner Kollegen angerannt. Zwei kümmerten sich um den Polizisten mit dem Messer im Bein und führten ihn weg, zwei andere stießen James und Clark hart gegen den Lieferwagen und suchten sie nach Waffen ab.


    »Nicht die zwei, da ist noch ein Kind im Wagen«, sagte der Polizist.


    Clark rief: »Ich habe doch gesagt, ich wecke ihn auf! Er hat Angst im Dunkeln, deshalb schläft er mit einem Messer im Bett.«


    »Halt die Klappe, bevor ich dir das Maul stopfe!«, brüllte ihn ein Polizist an.


    Zu sechst umstellten die Polizisten den Lieferwagen, drei von ihnen mit gezogener Waffe.


    »Komm da jetzt raus!«, brüllte ein Sergeant.


    »Nicht schießen!«, rief Sebastian von innen. »Tut die Waffen weg!«


    »Nehmt sie runter, es ist nur ein Kind«, sagte der Sergeant. »Wie heißt du, Kleiner?«


    »Sebastian.«


    »Sebastian, ich will, dass du langsam und mit erhobenen Händen aus dem Lieferwagen kommst. Wir werden dir nichts tun, wir wissen, dass es ein Unfall war.«


    Sebastian trat ins Licht der Taschenlampen. Sobald er an der Tür war, griffen ihn die Polizisten und warfen ihn in den Matsch. Einer der Bullen stellte seinen Stiefel auf Sebastians Rücken und legte ihm Handschellen an. Im Vergleich zu den Polizisten in Schutzuniform sah er klein und verloren aus. Schließlich zogen sie ihn zu einem der Polizeiautos.


    »Lassen Sie mich mit ihm gehen«, bat Clark.


    Ein Polizist stieß ihn wieder gegen den Lieferwagen.


    »Du lernst nichts dazu, was?«


    Sie zerrten Sebastians Mutter aus ihrer Hütte und setzten sie neben ihren Sohn in das Polizeiauto.


    »Was ist mit uns?«, fragte James.


    »Wir bringen euch alle in den Gemeindesaal im Dorf. Am Fuß des Hügels steht ein Bus«, sagte der Sergeant.


    »Ich brauche meinen Trainingsanzug und meine Stiefel«, sagte Clark.


    »Du kannst da nicht rein, das ist der Schauplatz eines Verbrechens.«


    »Ich bin barfuß«, beschwerte sich Clark, »und es ist kalt!«


    »Ist mir egal, und wenn du über Glassplitter laufen musst«, schrie der Polizist. »Runter in den Bus, oder du hast ganz andere Sorgen als kalte Füße!«


    James und Clark zogen ab.


    »Ich muss meine Schwester und Tante Cathy finden«, meinte James.


    Überall waren Polizisten, bestimmt über hundert Leute. Wer sich widersetzte, fand schnell heraus, dass das Einsatzkommando sich nicht scheute, Schlagstöcke zu gebrauchen. James und Clark duckten sich zwischen einigen Bäumen und kamen bei Cathys Hütte wieder zum Vorschein. Von Amy, Cathy und dem Geländewagen war keine Spur zu sehen. In der Hütte stellten sie fest, dass Amy und Cathy die meisten ihrer Sachen mitgenommen hatten.


    »Was suchst du?«, fragte Clark.


    »Mein Handy«, erwiderte James. »Anscheinend hat meine Schwester es mitgenommen. Welche Schuhgröße hast du?«


    »Fünfunddreißig.«


    James kickte ein paar seiner Nikes in die Mitte des Raumes.


    »Das ist Größe sechsunddreißig, aber da wächst du rein. Nimm dir von den Klamotten, was du brauchst.«


    »Danke«, meinte Clark und zog die Trainingshosen und die Turnschuhe an. James gab ihm noch ein warmes Sweatshirt mit Kapuze.


    »Wahrscheinlich ist meine Schwester im Dorf«, meinte er. »Wir sollten lieber in den Bus steigen.«
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    James und Clark saßen nebeneinander im Bus, der sich langsam mit den Bewohnern von Fort Harmony füllte. Jeder von ihnen trug bei sich, was er mitnehmen konnte. Clark versuchte, vor James zu verbergen, wie aufgeregt er war, doch er konnte sich nicht beherrschen.


    »Er ist erst zehn«, versuchte James, ihn zu beruhigen, »sie werden einsehen, dass es ein Unfall war.«


    »Darauf würde ich nicht wetten, Ross. Die Bullen werden die Geschichte so verdrehen, dass er dran ist. Wem wird man wohl glauben? Ein paar Kindern, die ständig Ärger machen, oder der Polizei?«


    »Ich bin doch auch Zeuge«, sagte James.


    »Wenn sie Sebastian wegschicken, dann werde ich eigenhändig einen Polizisten abstechen, damit ich bei ihm bleiben kann.«

  


  


  
    

    40.


    Im Gemeindesaal von Craddogh ging es zu wie in einem Irrenhaus. Die achtzig Leute darin konnten kaum atmen, kreischende Kinder rannten herum, und dazwischen wollten die Journalisten Fotos und Statements von Gladys Dunn, doch die alte Dame brauchte Ruhe. Michael Dunn hieb dazwischen und wurde unter Blitzlichtgewitter von der Polizei abgeführt.


    Die Bewohner von Fort Harmony wollten zurück ins Lager, um ihre Sachen zu holen, doch die Polizei hatte die Straßen blockiert, sodass niemand durchkam. Sie sagten, es würde alles eingesammelt und in ein paar Stunden gebracht werden.


    Clark war völlig verzweifelt, schluchzte und weinte nach seinem Bruder und seiner Mutter und schrie jeden Bullen in seiner Nähe an, dass er ihn bei der ersten Gelegenheit umbringen würde. James versuchte ohne großen Erfolg, ihn zu beruhigen.


    »Du bist der Erste, der je nett zu uns gewesen ist«, sagte Clark zu James. James fühlte sich mies, denn Clark war in Wirklichkeit nicht sein Freund. Er hatte ihn doch nur zum Zweck seiner Mission ausgenutzt.
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    Im Fernsehen wusste man immer, wer die Bösen waren und dass sie am Ende kriegten, was sie verdienten. Jetzt erkannte James, dass auch die Bösen ganz normale Leute waren, die Witze erzählten, einem Kaffee anboten, zum Klo gingen und Familien hatten, die sie liebten.


    James zählte alle auf: Fire, World und Bungle gehörten offensichtlich zu den Bösen. Sie hatten versucht, Leute mit Milzbrand-Erregern zu töten. Die Ölgesellschaften waren ebenfalls schlecht, weil sie die Umwelt zerstörten und Menschen in armen Ländern ausbeuteten. Die Polizisten waren schlecht: Sie hatten einen schwierigen Job, doch offensichtlich genossen sie ihre Macht mehr, als gut war. Die einzigen Guten waren die Bewohner von Fort Harmony und die waren aus ihrem Heim vertrieben worden.


    Nicht ganz im Klaren war sich James über seine eigene Rolle. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er eine kleine Gruppe von schlechten Menschen daran gehindert, eine größere Gruppe von schlechten Menschen zu töten, was dazu führte, dass die guten Menschen von wieder anderen schlechten Menschen aus ihren Häusern vertrieben wurden. War er selbst demnach gut oder schlecht? Das einzige Ergebnis, zu dem ihn seine Überlegungen führten, waren Kopfschmerzen.
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    James ließ Clark bei seiner Familie und ging hinaus. Von Amy und Cathy gab es immer noch keine Spur. James hatte kein Handy, und vor der örtlichen Telefonzelle standen zwanzig Leute, die versuchten, eine Unterkunft zu finden, nun da Fort Harmony geschlossen war. Plötzlich fiel James ein, dass er Amy oder Ewart von Joannas Haus aus anrufen konnte. Er war sicher, dass ihr Vater bei dem ganzen Trubel in dieser Nacht Dienst hatte.


    Joanna und ihr Vater standen in Nachthemd und Pyjama am Gartenzaun und beobachteten die Streitereien und die blauen Lichter im Dorfzentrum.


    »Hi«, grüßte James.


    Joanna strahlte James an, sodass er sich gleich wesentlich besser fühlte. Seit Sergeant Ribble sie beide in Cathys Hütte erwischt hatte, war James immer noch vor ihm auf der Hut, doch er schien in Ordnung zu sein.


    »Was ist denn da oben los?«, wollte er wissen.


    »Fort Harmony wird geräumt«, sagte James. »Wie kommt es, dass Sie als Polizist nicht dabei sind?«


    »Sie haben mir nicht gesagt, wann sie zuschlagen«, erklärte Sergeant Ribble. »Ich bin bloß der Dorfpolizist. Als sie die Milzbrand-Erreger gefunden hatten, ist die Antiterroreinheit aufgetaucht und hat das Kommando übernommen.««


    »Kann ich mal telefonieren?«, fragte James. »Ich habe meine Tante und meine Schwester verloren.«


    »Klar, Kleiner. Jojo zeigt dir, wo das Telefon ist.«


    James zog die Stiefel aus und ging mit Joanna ins Haus. Sie trug Slipper und ein Nachthemd mit Duffy Duck.


    »Hi, Jojo«, sagte James lachend.


    »Halt die Klappe, Ross. Nur mein Vater und meine großen Brüder dürfen mich so nennen.«


    »Ich werde jetzt wahrscheinlich nach London zurückgehen«, erklärte James.


    »Oh.«


    James war froh, dass sie traurig klang, bedeutete das doch, dass sie ihn genauso sehr mochte wie er sie. Sie zeigte ihm das Telefon, aber erst nach etwas Überlegung fiel ihm Amys Handynummer wieder ein.


    »Courtney«, sagte James. »Wo bist du?«


    »Cathy ist ausgerastet«, erklärte Amy. »Sie denkt, was heute Nacht passiert ist, wäre ihre Schuld, weil sie uns nach Fort Harmony gelassen hat. Sie hat mich mit den meisten von unseren Sachen ein paar Kilometer vor Craddogh abgesetzt. Ewart kommt mich holen, er sollte eigentlich jede Minute hier sein.«


    »Ich bin in Joannas Haus im Dorf«, sagte James. »Was soll ich tun?«


    »Bleib, wo du bist«, meinte Amy. »Ich sage Ewart, er soll dich nach mir abholen. Wenn jemand Fragen stellt, sagst du, dass Ewart von einem Taxiunternehmen wäre und dass Cathy uns für morgen Plätze im ersten Zug von Cardiff nach London reserviert hat. Wir sollten in etwa einer halben Stunde bei dir sein.«


    »Gehen wir nach Hause?«


    »Der Einsatz ist beendet, James. Ohne Fort Harmony gibt es keinen Grund mehr zu bleiben.«


    James legte den Hörer auf und sah Joanna an.


    »Ein Taxi ist auf dem Weg hierher. Ich muss zurück zu meiner Mutter nach London.«


    »Komm, dann gehen wir in mein Zimmer«, meinte Joanna, »für einen Abschiedskuss.«


    Joannas Vater war viel zu sehr damit beschäftigt, die Vorgänge draußen zu beobachten, als dass er bemerkt hätte, wie seine Tochter James in ihr Zimmer schmuggelte. Es war ihr egal, dass er völlig verdreckt war. Sie lehnte sich gegen die Zimmertür, um zu verhindern, dass ihr Vater hereinplatzte, und küsste ihn. Joanna fühlte sich weich und warm an, ihr Haar duftete nach Shampoo und ihr Atem nach Zahnpasta. Es war großartig, doch James schmerzte der Gedanke, dass sie nur noch ein paar Minuten hatten und sich danach wahrscheinlich nie wiedersehen würden.


    Die Tür knallte Joanna in den Rücken.


    »Was macht ihr zwei da drinnen?«, fragte Sergeant Ribble.


    James und Joanna traten von der Tür weg und er kam herein. Wäre Joannas Nachthemd nicht über und über mit James’ dreckigen Handabdrücken übersät gewesen, hätten sie vielleicht eine Ausrede gefunden.


    »Joanna, du bist erst dreizehn!«, schrie ihr Vater aufgebracht.


    »Aber Daddy, wir haben doch nur...«


    »Zieh dir was Sauberes an und geh ins Bett! Und du...«


    Er griff James am Genick.


    »Hast du telefoniert?«


    »Ja«, antwortete James. »Ich werde von einem Taxi abgeholt.«


    »Du kannst draußen warten.«


    Joannas Vater schubste ihn aus dem Haus. James setzte sich auf die Gartenmauer und schaute die Straße hinunter. Er fühlte sich entsetzlich. Er machte sich Sorgen, was mit Sebastian geschehen würde, hatte Schuldgefühle, dass das, was er und Amy über den Milzbrand herausgefunden hatten, zur Zerstörung von Fort Harmony geführt hatte, und das Schlimmste war, dass das beste Mädchen, das er je kennen gelernt hatte, ein paar Meter weiter in einem Haus eingesperrt war und er sie wohl niemals wiedersehen würde.


    Hinter ihm öffnete sich ein Fenster, und er sah gerade noch, wie Joanna ein Papierflugzeug hinauswarf, bevor ihr Vater sie ins Haus zurückrief.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst ins Bett gehen, junge Dame!«


    James sprang in den Garten und hob den Papierflieger auf. Er faltete ihn auf.
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    Trauriger denn je faltete James das Papier zusammen und steckte es in seine Tasche.
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    Ewart fuhr mit Amy und James im BMW nach Fort Harmony zurück.


    »Warum wird hier alles zerschlagen?«, fragte James.


    »Ich habe mit jemandem aus der Antiterroreinheit gesprochen«, erklärte Ewart. »Sie sagen, dass Fort Harmony ein Sicherheitsrisiko ist. Sie wollten es vor dem Start von Petrocon auslöschen und das Gesetz ist auf ihrer Seite.«


    »Ich wollte, wir wären nie hierher gekommen«, seufzte James. »Das ist nur unseretwegen passiert.«


    »Ich dachte, du hasst Fort Harmony?«, fragte Amy.


    »Ich hab nicht gesagt, dass ich hier leben wollte«, meinte James. »Aber es ist nicht fair, einfach alle zu vertreiben.«


    »Das Schicksal von Fort Harmony war sowieso besiegelt«, sagte Ewart. »Hätten Fire, World und Bungle all diese Menschen getötet, wäre das Lager nach der Konferenz aufgelöst worden anstatt davor. Dadurch wäre das Ende nur einen Monat nach hinten verschoben worden.«


    »Wusstest du, was passieren würde?«, fragte James Ewart.


    »Ich hätte euch nicht für eine Nacht zurückgeschickt, wenn ich es gewusst hätte.«


    »Wo ist Cathy?«


    »Sie war furchtbar aufgeregt«, erzählte Amy. »Sie hat erwähnt, dass sie bei Freunden in London bleiben wollte.«


    »Cathy hat sich nicht an unsere Abmachung gehalten«, grollte Ewart. »Sie hätte Amy nicht einfach irgendwo am Ende der Welt stehen lassen dürfen. Wenn ich sie erwische, will ich das Geld zurück.«


    »Lass sie in Ruhe, Ewart!«, sagte Amy. »Sie hat dreißig Jahre lang in Fort Harmony gelebt und hat sich fürchterlich aufgeregt, als die Bullen auftauchten. Bis heute Nacht hat sie sich sehr gut um uns gekümmert.«


    »Eine Sechzehnjährige mit vier Taschen mitten in der Nacht auf einer Landstraße stehen zu lassen«, knurrte Ewart. »Ein Glück, dass dein Handy Empfang hatte! Es hätte dich auch irgendein Verrückter aufgabeln und ermorden können.«


    »Ist aber nicht passiert«, antwortete Amy. »Also lass Cathy in Ruhe! Wir haben von ihr doch alles, was wir wollten.«


    Ewart schlug aufs Lenkrad.


    »O.K., Amy, wenn du meinst. Cathy hat achttausend Pfund und ein Auto bekommen, das ist wesentlich mehr, als sie verdient, nach all dem, was sie mit dir gemacht hat.«


    An einer Straßensperre der Polizei fuhr Ewart langsamer. Er zeigte einen Ausweis vor und wurde durchgewunken. Mittlerweile ging die Sonne auf. Einsatzkommandos durchkämmten das Lager. Ein Trupp räumte die Unterkünfte aus, packte den Inhalt in Säcke und lud sie auf einen Lastwagen. Das nächste Team arbeitete mit Kettensägen und Vorschlaghämmern daran, die Hütten zu zerlegen und das Holz in so kleine Teile zu zersägen, dass nichts wieder aufgebaut werden konnte.


    Ewart, James und Amy stiegen aus dem BMW. Ewart trug abgewetzte Jeans und sah viel zu jung aus für jemanden, der wichtig war, daher kamen ein paar Polizisten auf sie zu.


    »Steigen Sie wieder ein und fahren Sie weiter«, forderte ihn einer auf.


    Ewart ignorierte ihn und ging zu Cathys Hütte, James und Amy im Schlepptau.


    »Sie wollen wohl einen Tag in die Zelle?«, fragte der Polizist herausfordernd.


    Er streckte die Hand nach Ewart aus, aber der duckte sich und zog seinen Ausweis. Daraufhin sah der Polizist ein wenig belämmert drein.


    »Ähm, was wollen Sie denn hier?«


    »Sir«, sagte Ewart.


    »Was?«, fragte der Polizist.


    »Nennen Sie einen Vorgesetzten nicht Sir?«


    »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    »Geben Sie mir ein paar Plastiktüten«, sagte Ewart.


    Sie gingen zu Cathys Hütte und packten ihre Sachen. Eine Chefinspektorin kam zu ihnen, um sich zu entschuldigen.


    »Tut mir Leid, die Verwechslung. Wir hatten Anweisungen, diese Hütte nicht zu betreten. Kann ich Ihren Ausweis noch einmal sehen, bitte?«


    Ewart gab ihn ihr.


    »So einen habe ich noch nie gesehen«, gab sie zu. »Sicherheitsstufe eins. Selbst der Leiter der Antiterroreinheit hat nur Stufe zwei. Was tun Sie hier?«


    Ewart nahm ihr den Ausweis wieder weg.


    »Sie müssten wissen, dass Sie besser keine Fragen stellen sollten«, sagte er. »Bringen Sie das in meinen Wagen!«


    Er warf der Chefinspektorin einen Müllsack voll Kleider in die Arme. James fand es lustig zu sehen, wie eine höhere Polizeibeamtin einen Sack dreckiger Wäsche den schlammigen Hügel hinabtrug.


    »Ich dachte, nur Mac hätte einen Ausweis mit Sicherheitsstufe eins«, wunderte sich Amy.


    Ewart zuckte mit den Schultern.


    »Hat er auch.«


    »Und was hast du ihr dann gezeigt?«, fragte Amy.


    »Eine sehr gute Fälschung.«


    James lachte. »Das ist cool!«


    Sie luden ihr Zeug in den Kofferraum des Wagens. James sah sich noch einmal in Fort Harmony um und machte mit seiner Digitalkamera ein paar Bilder von einem Baum.


    »Was ist denn mit diesem Baum?«, wollte Amy wissen, als sie losfuhren.


    »Sag ich nicht«, sagte James, »du lachst ja doch nur.«


    Amy grabbelte mit den Fingern in der Luft und drohte: »Ich werde es aus dir rauskitzeln!«


    »O.K.«, gab James nach. »Aber versprich, nicht zu lachen!«


    »Ich verspreche es«, sagte Amy.


    »Da habe ich Joanna das erste Mal geküsst.«


    Amy lächelte.


    »Mein Gott, wie niedlich!«


    Ewart steckte den Finger in den Mund und tat so, als müsse er sich übergeben.


    »Du hast es versprochen!«, mahnte James.


    Ewart lachte. »Amy hat es versprochen. Ich habe kein Wort gesagt.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, Kerry von der Knutscherei mit Joanna zu erzählen«, sagte Amy.


    »Oh Gott, nein... bitte nicht«, stotterte James.


    »Was kümmert es dich, was ich Kerry erzähle, wenn du sie nicht mehr magst, als du zugeben willst?«, neckte Amy ihn.


    James wäre gerne davongestürmt, aber in einem Auto, das mit achtzig Stundenkilometern dahinbrauste, war das nicht ganz so leicht. Also verschränkte er die Arme vor der Brust, starrte aus dem Fenster und versuchte, nicht zu zeigen, wie traurig er darüber war, dass er Joanna nicht mehr sehen konnte.

  


  


  
    

    41.


    Als sie zu CHERUB zurückkamen, führte Amy James erst einmal in die Holzwerkstatt. Sie nahm einen elektrischen Bohrer und befestigte ein rundes Sägeblatt daran. James sah die silbernen Zähne misstrauisch an.


    »Du schneidest das doch wohl nicht damit durch?«, fragte er. »Du wirst mich umbringen!«


    »Stell dich nicht so an und setz die hier auf.« Sie warf ihm eine Schutzbrille zu und setzte selbst auch eine auf.


    »Leg deinen Arm auf den Tisch«, forderte sie ihn auf.


    »Hast du das schon mal gemacht?«


    Amy grinste.


    »Nein.«


    James legte seinen Gips auf den Werktisch, Amy ließ den Bohrer ein paar Mal leer drehen und legte los. Gipsbrocken flogen James ins Gesicht und sein Mund wurde trocken vom Staub. Er glaubte zu fühlen, wie die Klinge die Härchen an seinem Arm kitzelte, doch er hoffte, dass er sich das nur einbildete.


    Amy stellte den Bohrer ab und brach den größten Teil des Gipses bis auf die Stelle um den Ellbogen ab.


    »O.K., und jetzt das letzte Stück.«


    Diesmal setzte Amy in einem anderen Winkel an. Als sie fertig war, zog James den restlichen Gips von seinem Arm und begann eine wahre Kratzorgie.


    »Ohhh, das fühlt sich so gut an!«


    »Lass das lieber, sonst ziehst du dir noch die Haut ab«, warnte Amy.


    »Das ist mir egal.«


    James nahm die Schutzbrille ab und schüttelte den weißen Staub aus den Haaren.


    »Geh duschen und bring deine Sachen in die Wäscherei«, sagte Amy. »Mac will dich in seinem Büro sehen, wenn du fertig bist.«


    »Nur mich?«, fragte James.


    »Das ist ganz normal«, meinte Amy. »Er macht das bei jedem nach dem ersten Einsatz.«
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    Als James in Macs Büro trat, trug dieser Shorts und ein T-Shirt.


    »Komm rein, James! Wie fühlst du dich?«


    »Ganz O.K.«, meinte James. »Nur etwas müde.«


    »Ewart scheint der Meinung, du hättest einige Zweifel, was den Sinn deines Einsatzes angeht?«


    »Es ist verwirrend«, gab James zu.


    »Er sagt, du wärst nicht sicher, ob wir das Richtige getan haben«, meinte Mac.


    »Ich habe einiges über die Leute gehört, die zu der Petrocon-Konferenz gehen«, sagte James. »Sie vergiften Menschen und schlagen Leute zusammen und so. Ich bin mir aber nicht sicher, ob das stimmt.«


    »Zum größten Teil stimmt es«, sagte Mac. »Was Umweltschäden und Menschenrechtsverletzungen angeht, so gehen davon sehr viele auf das Konto der Ölgesellschaften. Ohne Öl und Gas käme die Welt zum Erliegen. Keine Flugzeuge, keine Schiffe, keine Autos, wenig Elektrizität. Weil das Öl so wichtig ist, brechen Gesellschaften und Regierungen Regeln und Gesetze, um es zu bekommen. Help Earth! und viele andere Menschen, mich eingeschlossen, sind der Meinung, dass sie zu weit gehen.«


    »Sie unterstützen Help Earth!?«, wunderte sich James.


    »Ich möchte verhindern, dass Menschen von den Ölgesellschaften ausgebeutet und vergiftet werden. Ich bin nicht der Meinung, dass das durch Terrorismus erreicht werden kann.«


    »Ich verstehe«, meinte James. »Menschen zu töten, ist nie eine Lösung.«


    »Stell dir nur einmal vor, was geschehen wäre, wenn all diese Menschen von Petrocon getötet worden wären«, sagte Mac. »Hätte Help Earth! dann auch an einer anderen Stelle angegriffen? Was wäre, wenn die Milzbrand-Erreger in die Hände einer anderen Terrorgruppe geraten würden? Du kannst nicht sicher sein, was passiert wäre, wenn Fire und World Dunn nicht geschnappt worden wären. Der nächste Angriff könnte sich auf ein Stadtzentrum richten. Milzbrand in einer Londoner U-Bahn-Station - und es gäbe fünftausend Tote. Es könnte sein, dass Amy und du so viele Menschen gerettet habt.«


    »Aber Bungle läuft immer noch frei herum«, sagte James.


    »Kann ich dir eine Information anvertrauen?«, fragte Mac.


    »Was?«


    »Außer Ewart und mir bist du der Einzige, der es weiß, also weiß ich auch, dass du es verraten hast, wenn es herauskommt«, drohte Mac.


    »Ich schwöre«, sagte James.


    »Der MI5 weiß, wo sich Bungle aufhält.«


    »Warum schnappt ihr ihn dann nicht?«


    »Er wird beobachtet«, erklärte Mac. »Bungle wird uns nichts erzählen, wenn wir ihn festnehmen, aber wenn wir ihn laufen lassen, führt er uns vielleicht noch zu anderen Mitgliedern von Help Earth!.«


    »Und wenn ihr ihn verliert?«, fragte James.


    Mac lachte.


    »Du stellst mir immer Fragen, die ich nicht gerne beantworte.«


    »Habt ihr schon mal jemanden verloren?«


    »Ja«, antwortete Mac. »Aber diesmal passiert das nicht. Bungle kann nicht mal in der Nase bohren, ohne dass es zehn Leute erfahren.«


    »So hat die Sache mehr Sinn«, sagte James. »Es tut mir nur Leid wegen der Leute, die aus Fort Harmony vertrieben wurden. Sie sind zwar ein komischer Haufen, aber eigentlich ganz O.K.«


    »Ja, es ist eine Schande«, gab Mac zu. »Aber es ist besser, dass einige Familien ihr Heim verlieren, als dass tausende von Menschen getötet werden.


    Ich möchte dir danken, James, du hast deinen Job glänzend erledigt. Du hast dich mit den richtigen Leuten angefreundet, deine Tarnung nicht auffliegen lassen und die Mission in der Hälfte der erwarteten Zeit beendet.«


    »Danke«, sagte James.


    »Und ich muss mich auch bei dir entschuldigen«, fuhr Mac fort. »Du bist fast gestorben. Wir hatten keine Ahnung, dass Help Earth! einen Milzbrand-Anschlag geplant hat. Hätten wir das gewusst, hätten wir nie jemanden geschickt, der noch so unerfahren ist wie du.«


    »Das ist nicht Ihre Schuld.«


    »Du musst schreckliche Angst gehabt haben, aber du hast dich sehr tapfer gehalten. Du hast einen kühlen Kopf bewahrt und sogar zugestimmt, die Mission weiterzuführen. Ich habe veranlasst, dass deine Leistungen als außerordentlich eingestuft werden.«


    Er zog ein dunkelblaues CHERUB-T-Shirt aus der Schublade und warf es James zu.


    »Wow! Wenn Kerry das sieht, wird sie ziemlich angepisst sein!«


    »Ich habe das jetzt mal nicht gehört«, schmunzelte Mac. »Aber wenn du in meinem Büro noch ein Mal solche Ausdrücke verwendest, machst du dich ziemlich unglücklich.«


    »Entschuldigung«, sagte James. »Darf ich es anziehen?«


    James zog sein Arsenal-T-Shirt über den Kopf und das dunkelblaue CHERUB-T-Shirt an.
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    Sonntags durften die Kinder bei CHERUB lange schlafen und normale Kleidung tragen. Es war noch früh und niemand war wach. James frühstückte allein im Speisesaal und hielt mit einem Auge den Fernseher im Blick. Auf News 24 gab es einen Bericht über die Zerstörung von Fort Harmony. Sie zeigten eine Kameraeinstellung, in der Michael Dunn die Fäuste in der Luft schüttelte und schwor, wenn es sein müsste, den Rest seines Lebens der Aufgabe zu widmen, Fort Harmony wieder aufzubauen.


    Kerry kam in Shorts und einer Jeansjacke herunter und umarmte James.


    »Ich bin so froh, dass du endlich auch eine Mission bekommen hast!«, sagte sie. »Ich bin Donnerstag von meinem dritten Einsatz zurückgekommen.«


    James schmunzelte, weil sie es sich nicht nehmen lassen konnte zu erwähnen, dass es bereits ihr dritter Einsatz gewesen war. Er fragte sich, wie lange sie brauchen würde, um sein dunkelblaues T-Shirt zu bemerken.


    Bruce kam herunter und ging mit Kerry zum Frühstücksbüfett.


    »Guter Einsatz?«, fragte er, als er sein Tablett neben James auf den Tisch stellte.


    James tat unbeteiligt. »Mac scheint der Meinung zu sein, ich war ganz gut.«


    Kerry setzte sich James gegenüber. Sie hatte nur ein Vollkornmuffin und etwas Obst auf dem Teller.


    »Bist du auf Diät?«, fragte James.


    »Ich versuche, weniger Fett zu essen«, sagte Kerry.


    »Gut«, meinte James. »Du bist schon wieder drauf und dran, wabbelig zu werden.«


    Bruce verteilte vor Lachen die Hälfte seines Schinkens auf dem Tisch und Kerry trat James vors Schienbein.


    »Schwein«, sagte sie.


    »Das hat wehgetan!«, beschwerte sich James. »Ich habe doch bloß Spaß gemacht.«


    »Hast du gesehen, dass ich gelacht habe?«, fragte Kerry.


    James erhielt einen Stoß in den Rücken.


    »Sei gefälligst nett zu Kerry«, sagte Lauren. »Jetzt, wo du wieder da bist, solltest du sie endlich auch mal fragen, ob sie mit dir ausgeht. Es ist doch offensichtlich, dass ihr zwei euch mögt.«


    James und Kerry erröteten. Lauren holte sich Frühstück und setzte sich neben Kerry.


    Ein paar Minuten später kamen Callum und Connor an den Nebentisch. Seit Callum wieder mit der Grundausbildung angefangen hatte, hatte James sie nicht mehr zusammen gesehen.


    »Wer von euch ist Callum?«, fragte er.


    Callum hob einen Finger.


    »Hast du die Grundausbildung bestanden?«


    »Bin Dienstag aus Malaysia zurückgekommen«, antwortete Callum. »Danach habe ich erst mal vierundzwanzig Stunden lang am Stück geschlafen.«


    »Ich wette, du bist froh, dass du das hinter dir hast«, meinte James.


    »Das T-Shirt, das du anhast, ist doch ein dunkelblaues CHERUB-T-Shirt?«, fragte Callum.


    James freute sich, dass es endlich einer gemerkt hatte.


    »Ja«, sagte er gleichgültig.


    »Zieh es besser aus, James«, meinte Bruce. »Die Kids arbeiten wirklich schwer, um sich das zu verdienen. Sie werden dich umbringen, wenn sie dich damit erwischen.«


    »Das ist mein T-Shirt«, verkündete James. »Ich habe es mir verdient.«


    Kerry lachte.


    »Klar, James, und ich bin die Kaiserin von China.«


    »Dann glaubt mir eben nicht«, meinte James.


    Bruce klang ein wenig panisch, als er sagte: »Ich meine es ernst, James. Die Leute werden ziemlich böse, wenn man ein T-Shirt trägt, das man sich nicht verdient hat. Zieh es aus, sonst stecken sie dir den Kopf ins Klo.«


    »Für den Anblick würde ich sogar bezahlen«, kicherte Lauren. »Lass es ruhig an!«


    »Ich ziehe es nicht aus«, sagte James. »Es ist meins.«


    »Du bist so ein Idiot«, fand Kerry. »Sag nicht, dass wir dich nicht gewarnt hätten, wenn wir dich vom Fußboden abkratzen.«


    Amy kam mit Paul und Arif herein und die drei stürmten auf James zu.


    »Zu spät«, meinte Bruce. »Du bist so gut wie tot.«


    James war ein wenig besorgt, denn er war nicht sicher, ob Amy wusste, dass Mac ihm das dunkelblaue T-Shirt verliehen hatte. Er stand auf und ging Amy entgegen. Paul und Arif mit ihren Muskelpaketen sahen ziemlich einschüchternd aus.


    Amy umarmte James.


    »Herzlichen Glückwunsch!«, rief sie. »Du hast dieses T-Shirt wirklich verdient, du warst einsame Klasse.«


    Sie ließ ihn los und Paul und Arif schüttelten ihm die Hand.


    »Ich kann nicht fassen, dass du das kleine Weichei bist, das wir ständig in den Pool schubsen mussten«, lachte Arif.


    James grinste seine Freunde am Tisch an, die ihn erstaunt ansahen. Lauren sprang auf und umarmte ihren Bruder. Kerrys Mund stand so weit offen, dass man einen Tennisball hineinbekommen hätte, ohne einen Zahn zu berühren. James musste lächeln.


    Es war wundervoll.

  


  
    

    Epilog


    RONALD ONIONS (ONKEL RON) konnte sich an das Leben hinter Gittern nur schwer gewöhnen und brach sich bei einem Kampf mit einem Mitinsassen beide Arme. Er wird voraussichtlich 2012 wieder freikommen.


    



    GLADYS DUNN kaufte sich mit dem Geld, das ihr zweites Buch einbrachte, einen Hof in Spanien. Dort lebt sie mit ihrem Sohn JOSHUA DUNN, der jeden Tag Curry, Stew oder Paella für die ebenfalls dorthin gezogenen dreißig früheren Bewohner von Fort Harmony kocht. Gladys nennt ihren Hof scherzhaft »Fort Harmony 2, aber wärmer und ohne den Matsch«.


    



    CATHY DUNN verkaufte den Geländewagen, kaufte ein Flugticket um die Welt und ging in Australien auf Rucksacktour.


    



    SEBASTIAN DUNN wurde ohne Anklage von der Polizei freigelassen. Der Angriff mit dem Messer auf den Polizisten wurde als Unfall betrachtet. Der Polizist nahm ein paar Monate später seinen Dienst wieder auf. Sebastian lebt nun mit seiner Mutter und seinem Bruder CLARK DUNN in einem Häuschen in Craddogh. Jede Verbindung mit einigen seit ihrer Ankunft spurlos verschwundenen Katzen streiten die beiden Brüder strikt ab.


    



    FIRE und WORLD DUNN wurden zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt und ins Londoner Gefängnis Old Bailey überführt. Der Richter empfahl eine Mindesthaftzeit von fünfundzwanzig Jahren.


    



    Da SCARGILL DUNN erst siebzehn war und noch keine Vorstrafen hatte, wurde er lediglich zu vier Jahren Haft in einer Jugendstrafanstalt verurteilt. Wenn er wegen guter Führung vorzeitig entlassen wird, könnte er in zwei Jahren wieder draußen sein. Er bereitet sich auf sein Abitur vor und hofft, nach seiner Entlassung studieren zu können.


    



    Die Verdächtige ELEANOR EVANS ist Mitglied von Help Earth! und war an der Planung des Milzbrand-Anschlags auf die Konferenz Petrocon 2004 beteiligt. Da keine Beweise vorlagen, wurde sie ohne Anklage aus der Haft entlassen. Sie lebt nun mit ihrem Sohn GREGORY EVANS und ihrer neugeborenen Tochter Tiffany bei ihrer Mutter in Brighton.


    



    BRIAN »BUNGLE« EVANS entzog sich nach einigen Wochen der Überwachung durch den MI5 und ist jetzt einer der meistgesuchten Männer der Welt. Die Polizei in Großbritannien, den USA, Frankreich und Venezuela würde ihn gerne in Bezug auf terroristische Aktivitäten vernehmen.


    



    JOANNA RIBBLE war enttäuscht, dass sich Ross Leigh nicht mehr meldete. Sie hat nun einen neuen Freund. James behielt ihren Papierflieger und das Foto von dem Baum, unter dem sie sich das erste Mal küssten.


    



    KYLE BLUEMAN kehrte von seinem achtzehnten Einsatz zurück und erhielt endlich das dunkelblaue CHERUB-T-Shirt. Angeblich war er »aufgebracht«, dass James es schon vor ihm bekam. Er ist der Meinung, dass James es nur erhielt, weil Mac wegen des Milzbrands ein schlechtes Gewissen hatte.


    



    BRUCE NORRIS und KERRY CHANG erinnern James des Öfteren daran, dass er zwar ein dunkelblaues T-Shirt, sie selbst aber bereits mehr Einsätze hätten und ihn jederzeit vermöbeln könnten, wenn er sich darauf etwas einbilden sollte.


    



    AMY COLLINS hofft auf ein paar weitere Einsätze, bevor sie CHERUB verlässt, um zur Universität zu gehen.


    



    LAUREN ADAMS (ehemals LAUREN ONIONS) genießt das Leben bei CHERUB. Kurz nach ihrem zehnten Geburtstag im September 2004 wird sie mit der Grundausbildung anfangen.


    



    JAMES ADAMS (ehemals JAMES CHOKE) erhielt kurz nach der Rückkehr von seiner Mission den schwarzen Gürtel in Karate. Die anschließende ausgelassene Feier entgleiste ein wenig, und seine Strafe bestand darin, dass er einen Monat lang jeden Tag nach dem Abendessen die Küche von CHERUB putzen durfte. Zurzeit bereitet er sich auf seinen zweiten Einsatz vor.

  


  
    

    Die Geschichte von CHERUB (1941–1996)


    
      
        
        

        
          	1941

          	Mitten im Zweiten Weltkrieg schickt Charles Henderson, ein britischer Agent im besetzten Frankreich, einen Bericht an sein Hauptquartier in London, in dem er sich lobend darüber äußert, dass die französische Resistance Kinder einsetzt, um hinter die Linien der Nazi-Grenzposten zu schleichen und den deutschen Soldaten Informationen zu entlocken.
        


        
          	1942

          	Unter dem Befehl des britischen Militärgeheimdienstes gründet Henderson eine kleine Undercover-Einheit aus Kindern. Hendersons Jungen sind dreizehn oder vierzehn Jahre alt, die meisten davon Flüchtlingskinder aus Frankreich. Bevor sie mit dem Fallschirm im besetzten Frankreich abgesetzt werden, erhalten sie eine Spionage-Grundausbildung. Im Zuge der Vorbereitungen zur Invasion von 1944 sammeln sie wertvolle Informationen.
        


        
          	1946

          	Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs zerstreuen sich Hendersons Jungen. Die meisten kehren nach Frankreich zurück. Offiziell wird ihre Existenz geleugnet. Charles Henderson ist der Meinung, dass Kinder auch in Friedenszeiten effektiv als Agenten eingesetzt werden können. Im Mai 1946 erhält er die Erlaubnis, in einer alten Dorfschule CHERUB zu gründen. Die ersten zwanzig Rekruten von CHERUB, alles Jungen, leben in Holzhütten hinter dem Spielplatz.
        


        
          	1951

          	In den ersten fünf Jahren kämpft CHERUB mit den zur Verfügung stehenden beschränkten Mitteln. Das Schicksal der Organisation wendet sich nach dem ersten großen Erfolg: Zwei Agenten decken einen russischen Spionagering auf, der Informationen aus dem britischen Nuklearwaffenprogramm weitergibt. Die Regierung ist sehr zufrieden und CHERUB erhält Mittel zur Expansion. Bessere Einrichtungen werden gebaut und die Zahl der Agenten von zwanzig auf sechzig erhöht.
        


        
          	1954

          	Zwei Agenten von CHERUB, Jason Lennox und Johan Urminski, kommen bei einem Undercover-Einsatz in Ostdeutschland ums Leben. Der Tod der Jungen bleibt ungeklärt. Die Regierung überlegt, CHERUB aufzulösen, doch mittlerweile sind über siebzig aktive CHERUB-Agenten bei wichtigen Missionen rund um die Welt im Einsatz. Die Untersuchungen zum Tod der beiden Jungen führt zur Einführung neuer Sicherheitsregeln:
        


        
          	

          	(1) Die Gründung einer Ethikkommission. Ab sofort muss jeder Einsatz von einem dreiköpfigen Komitee genehmigt werden.
        


        
          	

          	(2) Jason Lennox war erst neun Jahre alt. Nun wird ein Mindestalter von zehn Jahren und vier Monaten eingeführt.
        


        
          	

          	(3) Das Training wird verschärft. Die erste Version des einhunderttägigen Grundausbildungsprogramms wird eingeführt.
        


        
          	1956

          	Gegen die weit verbreitete Ansicht, dass sich Mädchen nicht für die Geheimdienstarbeit eigneten, werden in einem Experiment fünf Mädchen zugelassen. Es wird ein großer Erfolg. Die Zahl der Mädchen wird im folgenden Jahr auf zwanzig erhöht, nach zehn Jahren ist der Anteil an Jungen und Mädchen gleich groß.
        


        
          	1957

          	Einführung des Systems der verschiedenfarbigen T-Shirts.
        


        
          	1960

          	Nach weiteren Erfolgen kann CHERUB erweitert werden, diesmal auf hundertdreißig Angehörige. Die Äcker und Weiden um das Hauptquartier, etwa ein Drittel des heutigen CHERUB-Geländes, werden dazugekauft und eingezäunt.
        


        
          	1967

          	Katherine Field ist die dritte CHERUB-Agentin, die bei einem Einsatz stirbt. Bei einer Mission in Indien wird sie von einer Schlange gebissen. Zwar erreicht sie innerhalb einer halben Stunde ein Krankenhaus, doch die Spezies der Schlange wird falsch identifiziert und Katherine Field erhält das falsche Antiserum.
        


        
          	1973

          	Im Laufe der Jahre entwickelt sich CHERUB zu einem Konglomerat kleiner Bauten. Ein neues, neunstöckiges Hauptquartier wird geplant.
        


        
          	1977

          	Alle Mitglieder von CHERUB sind entweder Waisen oder Kinder, die von ihren Familien im Stich gelassen wurden. Einer der ersten CHERUB-Agenten ist Max Weaver. Er verdient ein Vermögen mit dem Bau von Bürogebäuden in London und New York. Als er 1977 mit gerade einmal einundvierzig Jahren stirbt, hat er weder Frau noch Kinder und hinterlässt sein Vermögen den Kindern von CHERUB. Mit dem Max-Weaver-Treuhandfonds wird der Bau vieler Gebäude auf dem CHERUB-Campus finanziert, darunter die Sporthallen und die Bibliothek. Der Treuhandfonds ist mittlerweile über eine Billion britische Pfund wert.
        


        
          	1982

          	Thomas Webb stirbt auf den Falklandinseln durch eine Landmine und ist damit der vierte CHERUB-Agent, der bei einem Einsatz ums Leben kommt. Er war einer von neun Agenten, die während des Falklandkrieges in verschiedenen Rollen tätig waren.
        


        
          	1986

          	Die Regierung erteilt die Genehmigung, CHERUB auf vierhundert Schüler aufzustocken. Dennoch bleibt die Zahl etwas darunter. CHERUB braucht intelligente, physisch belastbare Kinder ohne familiäre Bindungen. Kinder, die alle Zulassungskriterien erfüllen, sind nur schwer zu finden.
        


        
          	1990

          	CHERUB erwirbt weiteres Land und erweitert sowohl das Gelände als auch die Sicherheit auf dem Campus. Auf den britischen Karten ist das Gelände als Truppenübungsplatz ausgewiesen. Die umliegenden Straßen sind so angelegt, dass es nur eine Zugangsstraße zum Campus gibt. Von den anderen Straßen können die Mauern nicht gesehen werden. Hubschrauber dürfen das Gelände nicht überfliegen und Flugzeuge müssen eine Höhe von über zehntausend Metern einhalten. Wer auf das Gelände von CHERUB eindringt, muss nach den Gesetzen über Staatsgeheimnisse mit einer lebenslänglichen Strafe rechnen.
        


        
          	1996

          	CHERUB feiert seinen fünfzigsten Geburtstag mit der Eröffnung eines Tauchbeckens und einer Schießhalle. Zur Feier sind alle ehemaligen Mitglieder von CHERUB eingeladen. Gäste sind nicht erlaubt. Über neunhundert Menschen aus der ganzen Welt treffen ein, darunter ein ehemaliger Premierminister und ein Rockgitarrist, der achtzig Millionen Platten verkauft hat. Nach einem Feuerwerk schlagen die Teilnehmer Zelte auf und schlafen auf dem Campus. Bevor sie am nächsten Tag abfahren, versammeln sie sich vor der Kapelle, um der vier Kinder zu gedenken, die für CHERUB ihr Leben ließen.
        

      

    

  


  
    

    Band 30184


    cbt — C. Bertelsmann Taschenbuch

    Der Taschenbuchverlag für Jugendliche

    Verlagsgruppe Random House


    



    www.cbj-verlag.de


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    1. Auflage

    Deutsche Erstausgabe August 2005

    Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


    © 2004 der Originalausgabe by Robert Muchamore


    Die englische Originalausgabe erschien unter dem Titel

    »CHERUB: The Recruit« bei

    Hodder Children’s Books, London.

    © 2005 der deutschsprachigen Ausgabe bei

    cbt / cbj Verlag, München

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH

    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

    Übersetzung: Tanja Ohlsen

    Umschlagkonzeption: init.büro für gestaltung, Bielefeld

    If · Herstellung: CZ

    Satz: Uhl + Massopust, Aalen


    



    eISBN 978-3-641-11999-7


    www.randomhouse.de

  


  
    

    
      1

      Der MI5 ist die Abteilung der Erwachsenen beim britischen Geheimdienst.

    

  


  
    

    [image: e9783641119997_cover.jpg]

  

OEBPS/Images/00101.jpeg





OEBPS/Images/00100.jpeg





OEBPS/Images/00071.jpeg





OEBPS/Images/00070.jpeg





OEBPS/Images/00073.jpeg





OEBPS/Images/00072.jpeg





OEBPS/Images/00075.jpeg





OEBPS/Images/00107.jpeg





OEBPS/Images/00074.jpeg





OEBPS/Images/00106.jpeg





OEBPS/Images/00077.jpeg





OEBPS/Images/00109.jpeg





OEBPS/Images/00076.jpeg





OEBPS/Images/00108.jpeg





OEBPS/Images/00079.jpeg





OEBPS/Images/00103.jpeg





OEBPS/Images/00078.jpeg





OEBPS/Images/00102.jpeg





OEBPS/Images/00105.jpeg





OEBPS/Images/00104.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
ROBERT MUCHAMORE

TOP SECRET 1 -
DER AGENT






OEBPS/Images/00060.jpeg





OEBPS/Images/00062.jpeg





OEBPS/Images/00061.jpeg





OEBPS/Images/00064.jpeg





OEBPS/Images/00063.jpeg





OEBPS/Images/00066.jpeg





OEBPS/Images/00065.jpeg





OEBPS/Images/00068.jpeg





OEBPS/Images/00067.jpeg





OEBPS/Images/00069.jpeg





OEBPS/Images/00091.jpeg





OEBPS/Images/00090.jpeg





OEBPS/Images/00093.jpeg





OEBPS/Images/00092.jpeg





OEBPS/Images/00095.jpeg





OEBPS/Images/00094.jpeg





OEBPS/Images/00097.jpeg





OEBPS/Images/00096.jpeg





OEBPS/Images/00011.jpeg





OEBPS/Images/00099.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00098.jpeg





OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/00080.jpeg





OEBPS/Images/00082.jpeg





OEBPS/Images/00081.jpeg





OEBPS/Images/00084.jpeg





OEBPS/Images/00083.jpeg





OEBPS/Images/00086.jpeg





OEBPS/Images/00085.jpeg





OEBPS/Images/00088.jpeg





OEBPS/Images/00087.jpeg





OEBPS/Images/00089.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





OEBPS/Images/00031.jpeg





OEBPS/Images/00030.jpeg





OEBPS/Images/00033.jpeg





OEBPS/Images/00032.jpeg





OEBPS/Images/00035.jpeg





OEBPS/Images/00034.jpeg





OEBPS/Images/00037.jpeg





OEBPS/Images/00036.jpeg





OEBPS/Images/00028.jpeg





OEBPS/Images/00027.jpeg





OEBPS/Images/00029.jpeg





OEBPS/Images/00020.jpeg





OEBPS/Images/00022.jpeg





OEBPS/Images/00021.jpeg





OEBPS/Images/00024.jpeg





OEBPS/Images/00023.jpeg





OEBPS/Images/00026.jpeg





OEBPS/Images/00025.jpeg





OEBPS/Images/00017.jpeg





OEBPS/Images/00016.jpeg





OEBPS/Images/00019.jpeg





OEBPS/Images/00018.jpeg





OEBPS/Images/00121.jpeg





OEBPS/Images/00120.jpeg





OEBPS/Images/00123.jpeg





OEBPS/Images/00122.jpeg





OEBPS/Images/00051.jpeg





OEBPS/Images/00050.jpeg





OEBPS/Images/00053.jpeg





OEBPS/Images/00052.jpeg





OEBPS/Images/00055.jpeg





OEBPS/Images/00054.jpeg





OEBPS/Images/00057.jpeg





OEBPS/Images/00125.jpeg





OEBPS/Images/00056.jpeg





OEBPS/Images/00124.jpeg





OEBPS/Images/00059.jpeg





OEBPS/Images/00058.jpeg





OEBPS/Images/00126.jpeg
Robert Muchamore

CHERUB -
Der Agent

Aus dem Englischen
von Tanja Ohisen





OEBPS/Images/00049.jpeg





OEBPS/Images/00110.jpeg





OEBPS/Images/00112.jpeg
ort Terror

GroBbritanniens ilteste Hippiekommune, Fort Harmony, wurde gestern
von einer grof angelegten Antiterror-Razzia der Polizei erschiltrt,

Drei Enkel der Kultautorin Gladys
Dunn wurden verhaftet, nachdem
man im nahe gelegenen Konferenz-
zentrum Green Brooke Milzbrand-
Erreger gefunden hatte.

Die Zwillinge Fire und World Dunn,
22, sowie ihr Bruder Scargill Dunn,
17, wurden gester an frihen Mor-
gen festgenommen. Weiterhin sind
Kieman Pym, ein Klimatechniker,
sowie Eleanor Evans n Hat,Die Po-
lizei sucht noch nach einem sechs-
ten Verdéchtigen, Brian »Bunglec
Evans, dem mutmalichen Anfith-
ter und Griindungsmitglied der Ter-
rororganisation Help Earth!

Des Weiteren entdeckte die Polizei
einen Erdbunker, in dem die tod-
lichen Erreger aufbewahrt wurden,
bevorie in den Sicherheitsbereich
von Green Brooke geschmuggelt
warden. Der Bunker enthielt keine

Ausristung zur Kultivation der
Bakterien.

B wurde eine landesweite Suche
nach dem High-Tech-Labor einge-
leitet, wo die Killerseuche entwi-
ckelt wurde.

Man glaubt, die Terroristen plan-
ten einen Anschlag auf die bevor-
stehende Petrocon-Konferenz in
Green Brooke. Ware der Milz-
brand-Erreger bei dieser Konfe-
tenz erfolgreich freigesetzt wor-
den, ware neben mehr als fiinfzig
Angestelllen von Green Brooke
und den Sicherheitsleuten wahr-
scheinlich ein Grobteil der zvei-
hundert Delegierten der Olindus-
trie getGtet worden.

MEHR DARUBER AUF DEN
SEITEN2,3, 4 und 11
LOTTERIE SEITE 6





OEBPS/Images/00111.jpeg





OEBPS/Images/00040.jpeg





OEBPS/Images/00042.jpeg





OEBPS/Images/00118.jpeg





OEBPS/Images/00041.jpeg





OEBPS/Images/00117.jpeg





OEBPS/Images/00044.jpeg





OEBPS/Images/00043.jpeg
ke,
Ot boacoke i o Leumpel.
(el ge& fin 2w audlese, Hew

Jpen





OEBPS/Images/00119.jpeg





OEBPS/Images/00046.jpeg





OEBPS/Images/00114.jpeg





OEBPS/Images/00045.jpeg





OEBPS/Images/00113.jpeg





OEBPS/Images/00048.jpeg





OEBPS/Images/00116.jpeg





OEBPS/Images/00047.jpeg





OEBPS/Images/00115.jpeg





OEBPS/Images/00039.jpeg





OEBPS/Images/00038.jpeg





